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Franziska Franke, in Leipzig geboren, hat nach ihrer Schulzeit, die sie in Essen, Schwetzingen und Wiesbaden verbrachte, an den Universitäten von Mainz und Frankfurt Kunstgeschichte, Klassische Archäologie und Kunstpädagogik studiert. Sie wohnt heute mit ihrem Mann in Mainz, wo sie freiberuflich in der Erwachsenenbildung tätig ist. Mit ihrem Krimi-Debüt »Sherlock Holmes und die Büste der Primavera« erweckte sie den größten Detektiv der Weltliteratur zu neuem Leben und begeisterte Krimifans und Holmesianer.


Von der Autorin bisher bei KBV erschienen:


  Sherlock Holmes und die Büste der Primavera


  Sherlock Holmes und der Club des Höllenfeuers


  Sherlock Holmes und die Katakomben von Paris


  Sherlock Holmes und der Fluch des grünen Diamanten


  Sherlock Holmes und das Ungeheuer von Ulmen


  Vorwort des Herausgebers


  Wieder einmal ist es unserer Übersetzerin Signorina Casagrande gelungen, einen der auf Englisch verfassten Manuskriptbände zu übersetzen, die auf dem Dachboden der Florentiner Casa Tristram-Boldoni gefunden worden waren. Mittlerweile hat Signorina Casagrande sich zu einer veritablen Expertin für David Tristrams schwer leserliche Handschrift entwickelt.


  Der englische Buchhändler hatte in eine Steinmetz-Familie eingeheiratet und 1891 in Florenz die Bekanntschaft von Sherlock Holmes gemacht, der nach dem Kampf mit Professor Moriarty seinen Tod vorgetäuscht hatte. Erst durch David Tristrams Aufzeichnungen ist bekannt geworden, dass Holmes während seines mehrjährigen Exils unter dem Decknamen Sven Sigerson auf mehreren Kontinenten Kriminalfälle gelöst hat.


  Nach der Lektüre des von mir im Vorjahr herausgegebenen Bandes Sherlock Holmes und das Ungeheuer von Ulmen hatte ich erwartet, dass der folgende Band in England spielen würde. Aber es stellte sich heraus, dass die Manuskriptbände nicht in der richtigen Reihenfolge gelagert worden waren. Daher ist der vorliegende Text zeitlich nach Holmes’ Rückkehr aus Tibet und somit vor der Handlung von Sherlock Holmes und die Katakomben von Paris angesiedelt.


  Florenz, den 10.02.2014

  Giorgio Battista Scalzi, Anwalt und Notar


  1. Taormina


  Ich hätte nicht erwartet, Holmes jemals wiederzusehen und schon gar nicht im Hochsommer auf Sizilien. Aber letzten Monat hatte er mir unerwartet eine Depesche aus dem Sudan1 geschickt, in der er seine Absicht, Taormina Ende Juli zu besuchen, angekündigt und den Wunsch geäußert hatte, meine Aufzeichnungen unserer gemeinsamen Abenteuer zu begutachten. Wahrscheinlich befürchtete er, ich könnte meine Berichte zu romanhaft ausschmücken. Bei jedem anderen hätte ich vermutet, die Hitze auf dem Schwarzen Kontinent sei ihm schlecht bekommen. Doch Holmes unterstellte ich, dass er derartigen Kleinigkeiten wie Breitengraden und Jahreszeiten schlicht keine Bedeutung beimaß. Es bedurfte einiger Überredungskunst, um meinen Schwager davon zu überzeugen, dass er die Produkte seiner auf Reproduktionen spezialisierten Steinmetz-Werkstatt auch in dem sizilianischen Modeort2 anbieten sollte. Aber ich war erfolgreich.


  Als mein Zug zwei Wochen später im prächtigen, in Jugendstilformen errichteten Bahnhof Taormina Giardini einfuhr, war es so heiß, dass die Luft flimmerte. Ich hievte meinen Koffer die Stufen des Waggons hinunter und hatte einige Mühe, offizielle und selbst ernannte Kofferträger und Schlepper von Hotels und Restaurants abzuschütteln, die am Bahnsteig auf die Neuankömmlinge warteten. Die meisten von ihnen waren barfüßige Knaben und Jugendliche.


  Nachdem ich mir meinen Weg durch die Menge gebahnt hatte, blieb ich vor dem Bahnhof stehen. Mein Blick glitt zum azurblauen Meer hinunter, auf dem sich die Sonne spiegelte, und blieb an drei Segelschiffen haften. Der Himmel war wolkenlos und von wunderbarer Klarheit. Einen weniger erfreulichen Anblick bot die Landschaft. Das Gras war ausgedörrt, die Erde vertrocknet, nur die Ohrenkakteen und die knorrigen Olivenbäume schienen noch zu leben.


  Ich winkte einen untersetzten Kofferträger in Uniform herbei und nannte ihm den Namen des Hotels, in dem Holmes absteigen wollte. Ein kurzer Fußmarsch führte uns ins Stadtzentrum hinauf, und ich gelangte zu einem kleinen Palazzo mit Zinnen auf dem Dach und steiler Wendeltreppe. Als ich eintrat, stand Holmes an der Rezeption und trommelte nervös mit den Fingern auf der Theke herum. Mit seiner hageren Figur, der ungesunden Hautfarbe und den Schatten unter den Augen sah er genauso aus wie vor seiner Abreise nach Tibet. Auch innerlich schien er sich in der Zwischenzeit überhaupt nicht verändert zu haben.


  »Sie kommen eine halbe Stunde später, als ich erwartet habe«, stellte er in einem missbilligenden Tonfall fest. Wie immer, wenn er keinen Fall bearbeitete, hatte offenbar eine düstere Stimmung von ihm Besitz ergriffen. »Ihr Zimmer ist schon vorbereitet. Wenn Sie Ihren Koffer ausgepackt haben, können wir in der Trattoria des Hotels eine Kleinigkeit essen.«


  »Mein Zug hatte Verspätung«, entgegnete ich, tat Holmes aber nicht den Gefallen, nachzufragen, woraus er den planmäßigen Zeitpunkt meiner Ankunft geschlossen hatte. Schließlich hatte ich mein Kommen nicht ankündigt, da in seinem Telegramm keine Adresse angegeben war, an die ich hätte antworten können.


  Zwanzig Minuten später saßen wir bereits im Gastraum, der in einem Keller untergebracht war, in dem sich die Temperatur nur geringfügig von der drückenden Hitze draußen unterschied. Wir verzichteten wegen des Sommerwetters auf den Nudel-Gang und bestellten gegrillten Schwertfisch in Zitronen-Olivenöl-Sauce mit Zucchini und dazu den Hauswein. Eigentlich hatte ich vor, Holmes um einen Bericht seiner Erlebnisse der letzten Jahre zu bitten. Aber kaum hatte ich mir Wein aus der einfachen Glaskaraffe eingeschenkt, hörte ich schwere Schritte von der Treppe her, die meine Aufmerksamkeit erregten.


  »Sherlock Holmes! Ich dachte, Sie sind tot«, trompetete eine Stentorstimme auf Englisch in den Raum hinein. Sie gehörte einem breitschultrigen Mann mittleren Alters, der sich sehr aufrecht hielt und Holmes anstarrte wie ein Gespenst. Der Fremde war fast kahl, trug aber einen großen, buschigen Schnurrbart. Seine Kleidung passte von den Lackschuhen bis zum Stehkragen wie angegossen. Doch trotz seiner korrekten Garderobe und seiner tadellosen Haltung wirkte er bekümmert.


  »Nicht so laut!«, raunte ich ihm zu und schaute mich nach den anderen Gästen um. Glücklicherweise waren sie alle in Gespräche vertieft. Sonst hätte der Ausruf Holmes’ Inkognito beendet.


  »Mein Herr, Sie verwechseln mich«, widersprach Holmes ungerührt. »Mein Name ist Sven Sigerson, und ich habe Sie noch nie gesehen.«


  Ich fuhr halb in die Höhe, ließ mich aber wieder sinken, da Holmes sich nicht von der Stelle gerührt hatte.


  »Aber erkennen Sie mich denn nicht wieder?«, fragte der Unbekannte, der mittlerweile zu unserem Tisch geschritten war. »Ich bin Colonel Hayter. Sie haben mich zusammen mit Doktor Watson in Reigate besucht. Dort haben Sie den Mord am Kutscher meiner Nachbarn aufgeklärt.3 Leider ist mir der Name des armen Jungen entfallen.«


  Holmes signalisierte mit einem Achselzucken, dass er ihm nicht auf die Sprünge helfen konnte oder wollte.


  »Ich freue mich, Ihnen zu begegnen. Es haben sich vor einiger Zeit in meiner näheren Umgebung seltsame Dinge ereignet, und ich wüsste gern, was Sie davon halten.«


  Auf Holmes’ meist so reglosem Gesicht spiegelte sich der Kampf zwischen Vorsicht und Neugier. »Sie können mir gern berichten, was vorgefallen ist, aber nur unter der Bedingung, dass Sie mich Mister Sigerson nennen«, sagte er schließlich und lud den Colonel ein, sich zu uns zu gesellen.


  Darauf hatte er nur gewartet. »Wie Sie möchten, Mister Holmes! Entschuldigen Sie, das ist mir eben nur so herausgerutscht«, stammelte er und ließ sich auf einem der schlichten Holzstühle nieder. »Doktor Watson hatte mich damals gewarnt, dass Sie reichlich exzentrisch seien, aber …« Er ließ den Satz unbeendet. Sein Blick wanderte zu mir und seine Augen verengten sich. »Es handelt sich um eine vertrauliche Angelegenheit.«


  »Das ist unser Landsmann Mister David Tristram«, stellte Holmes mich vor. »Er hat mir schon bei mehreren Fällen assistiert. Ich habe keine Geheimnisse vor ihm.«


  Der Colonel öffnete den Mund, aber Holmes forderte ihn mit einer theatralischen Geste zum Schweigen auf. »Sagen Sie nichts …« Holmes musterte die bullige Gestalt unseres Gesprächspartners. »Wenigstens Ihre Finanzen können es nicht sein, die Ihnen Sorgen bereiten. Aber nach Ihrer Rückkehr aus Afghanistan konnten Sie sich einfach nicht an das feuchtkalte Wetter in der Heimat gewöhnen. Daher traf es sich gut, dass Sie eine Erbschaft gemacht haben. So konnten Sie Ihr Heim in Surrey verkaufen und ein Anwesen auf Malta erwerben. Dort haben Sie viel Zeit am Schreibtisch verbracht, was Sie am Anfang einige Überwindung gekostet hat. Aber mittlerweile haben Sie Gefallen daran gefunden. Deshalb haben Sie sich auch eine Brille angeschafft, die Sie früher nicht getragen haben, obwohl Sie seit Langem kurzsichtig sind.«


  »Das grenzt an Zauberei!«, entfuhr es Colonel Hayter verblüfft. Mit einer automatischen Handbewegung schob er seinen Kneifer auf dem Nasenrücken hoch.


  »Das ist alles ganz unübersehbar«, sagte Holmes bescheiden. »Bei meinem Besuch in Ihrem Haus sind mir Ihre gerötete Nase und Ihr ständiges Hüsteln aufgefallen. Offenbar litten Sie damals unter einer chronischen Bronchitis, die Sie inzwischen völlig auskuriert haben. Die Hitze scheint Ihnen weniger zuzusetzen, sonst würden Sie nicht im Juli nach Sizilien reisen.« Seine Laune hatte sich im Verlauf der Unterhaltung zusehends gebessert. Er war vor Energie kaum zu bändigen Es bedurfte nur einer kleinen Demonstration seiner Talente, um ihn aus seiner Schwermut zu reißen.


  »Ich habe hier einen Regimentskameraden getroffen, den ich schon lange nicht mehr gesehen hatte«, behauptete der Colonel.


  Doch ein alter Soldat verwendete sicherlich kein Parfüm. Trotzdem verströmte unser Gesprächsteilnehmer einen leichten Veilchenduft.


  »Ihre der neuesten Mode entsprechende, maßgeschneiderte Kleidung zeigt, dass sich nicht nur Ihre Gesundheit, sondern auch Ihre Finanzen in der Zwischenzeit gebessert haben«, fuhr Holmes mit dem Feuerwerk seiner brillanten Schlussfolgerungen fort. »Den auffälligen Ring an Ihrer linken Hand, den Sie früher nicht trugen, hat Ihnen Ihr Verwandter, wie ich vermute Ihr Onkel mütterlicherseits, vermacht. Das Wappen an Ihrer Krawattennadel verrät Ihren neuen Wohnort.«


  Es zeigte einen gelben Löwen auf rotem Schild, der eine Mauerkrone trug. Später erfuhr ich, dass es sich um das Emblem der Stadt La Valetta4 handelte.


  »Warum ausgerechnet Malta?«, erkundigte ich mich.


  »Weil ich keine Fremdsprache lernen wollte«, war die etwas unwirsche Antwort. »Was die Arbeit am Schreibtisch betrifft, so bin ich dabei, ein Buch über den Duke of Edinburgh zu schreiben.« Mein verständnisloser Gesichtsausdruck ließ ihn stocken. »Sie kennen doch Prinz Alfred, den zweitgeborenen Sohn unserer verehrten Königin?«


  »Ich lebe schon lange in Florenz und habe inzwischen den Überblick über die zahlreichen Nachkommen Königin Victorias verloren«, begann ich, bevor ein Erinnerungsfetzen in mir aufstieg. »Der Admiral der Mittelmeerflotte?«


  Unser Gesprächspartner nickte.


  Im gleichen Augenblick trat die mütterliche Wirtin an den Tisch, um unseren Fisch zu servieren, den ich vor Aufregung völlig vergessen hatte. »Sie wünschen bitte, Signore?«, fragte sie den Colonel in holprigem Englisch.


  »Ich möchte das Gleiche wie Sie«, brummte er gedankenverloren in Holmes’ Richtung.


  Holmes übersetzte die Bestellung und bat die Matrone, eine neue Weinkaraffe und einen Krug Wasser zu bringen. Dann stach er mit der Gabel in die knusprige Fischhaut. Sie zischte leise, während der Schwertfisch ein köstliches Aroma verströmte. Auch ich machte mich hastig über die Mahlzeit her. Man konnte bei Holmes nie wissen, ob er plötzlich aufsprang und seinen Teller im Stich ließ.


  »Ich habe mich noch nie besonders für die Marine erwärmen können. Wasser ist mir ein zu unbeständiges Element«, bekannte er, als die Karaffe und ein zusätzliches Glas auf dem weißen Tischtuch standen, und sah seinen Gesprächspartner aufmunternd an.


  »Vor drei Wochen betrat ich gegen zwölf Uhr den Lesesaal der Bibliothek von La Valetta«, setzte dieser seinen Bericht fort. »Einige Zeit zuvor hatte ich dort die Bekanntschaft eines gewissen Peter O’Brian gemacht, der als Angestellter der Kolonialverwaltung im Gouverneurspalast arbeitete und oft seine Mittagspause in der Bücherei verbrachte. Er besserte nämlich sein mageres Salär damit auf, dass er für jemanden eine Abhandlung über Caravaggios Aufenthalt auf Malta schrieb. Leider weiß ich nicht viel über meinen Bekannten, denn er redet nie über sich oder über seine Familie. Aber ansonsten ist er ein anregender Gesprächspartner. Außerdem hat er mich einem Kreis kultivierter Landsleute vorgestellt, der sich einmal im Monat abwechselnd im Haus eines der Mitglieder trifft. Dafür war ich ihm sehr dankbar.«


  »O’Brian klingt irisch«, stellte Holmes fest.


  Der Colonel verscheuchte eine Fliege, bevor er zum Zeichen der Zustimmung nickte.


  »Hat nicht ein Ire vor einigen Jahren in Australien ein Attentat auf Ihren Admiral verübt?« Holmes interessierten in der Zeitung vor allem die Kriminalberichterstattung und die Kleinanzeigen.


  »Das stimmt. Aber es ist doch wohl kein Grund, einen Groll gegen alle Iren zu hegen.« Der Colonel schaute uns tadelnd an, bevor er endlich sein Glas zum Mund führte. »Sie bringen mich mit Ihren Fragen völlig aus dem Konzept«, sagte er dann leicht verärgert.


  Holmes zuckte entschuldigend mit den Schultern und klaubte mit spitzen Fingern ein Stück des Mittelknochens aus seiner Fischportion, das der Koch übersehen hatte. Dabei vermied er, dem alten Soldaten ins Gesicht zu schauen. Dieser war so aufgeregt, dass er nur lustlos in seinem Essen herumstocherte, das ihm inzwischen serviert worden war.


  »An dem besagten Mittag traf ich meinen Bekannten nicht an. Auf seinem Arbeitsplatz lag ein dickes Buch über die Malerei des 17. Jahrhunderts, weshalb ich annahm, dass er den Raum nur kurz verlassen hätte. Während ich auf meine alten Tageszeitungen wartete, die ich bestellt hatte, blätterte ich gelangweilt in seinem Kunstband herum. Kurze Zeit später betrat ein kleiner, gedrungener Mann mit schwarzem Haar den Raum. Er ging zielstrebig auf mich zu und fragte mich mit starkem Akzent, ob ich der Ritter von Malta sei. Zuerst vermutete ich, es mit einem Wahnsinnigen zu tun zu haben. Dann begriff ich, dass er mich mit Peter O’Brian verwechselte, weil ich auf dessen Platz saß. Ich wies den Fremden auf seinen Irrtum hin, er stieß einen leisen Fluch aus, entschuldigte sich dann halbherzig und stürmte so eilig aus dem Lesesaal, dass er fast mit dem Bibliothekar zusammengestoßen wäre.«


  »Sehen Sie Ihrem Bekannten ähnlich?«, erkundigte sich Holmes, schob sich etwas Gemüse in den Mund und kaute gedankenverloren.


  »Vielleicht könnte man uns von hinten verwechseln, denn er war in seinen jungen Jahren ebenfalls bei der Armee. Aber ich bin mindestens zehn Jahre jünger als Peter O’Brian«, antwortete der Colonel nachdenklich. »Ich hatte die Sache fast vergessen. Aber am nächsten Morgen musste ich erfahren, dass man in der Wohnung meines Bekannten eingebrochen hatte. Er selbst war am Morgen zur üblichen Zeit zur Arbeit aufgebrochen, ist aber nicht dort angekommen und wurde seitdem von niemandem mehr gesehen.«


  »Faszinierend!«, war Holmes’ reichlich herzloser Kommentar. »Was wurde bei dem Einbruch gestohlen?«


  »Daran entsinne ich mich nicht. Es war jedenfalls nichts Wertvolles darunter.« Unser Gesprächspartner schaute finster in sein Glas, bevor er sich einen großen Schluck Wein genehmigte. »Außerdem gibt es noch etwas, das mir nicht gefällt: Als ich das nächste Mal die Bücherei besuchte, winkte mich der Angestellte an der Ausleihe zu sich und teilte mir mit, dass sich ein Mann nach meinem Namen und meiner Adresse erkundigt habe. Die Beschreibung seines Äußeren passte auf den seltsamen Gesellen, der mich als Malteser-Ritter adressiert hatte. Zwar beteuerte der Bibliotheksmitarbeiter hoch und heilig, meine Anschrift nicht herausgerückt zu haben. Aber ich habe da meine Zweifel, denn der gute Mann ist sehr redselig.«


  »Sie haben ihn hoffentlich nach dem Namen des Mannes gefragt«, unterbrach Holmes.


  »Selbstverständlich.« Die Züge des Colonels verdüsterten sich bei der Erinnerung. »Aber leider ist er nicht bei der Bibliothek registriert.«


  »Sie würden ihn aber wiedererkennen?«


  Unser Gesprächspartner kratzte sich verlegen am Kinn. »Da bin ich mir nicht sicher. Für mich sehen alle Südländer gleich aus.«


  Ich hatte mich schon die ganze Zeit gezwungen, langsamer als sonst zu essen, um nicht als Einziger vor einem leeren Teller zu sitzen. Nun drohte mein Essen kalt zu werden, und ich schnitt ein Stück von meinem Schwertfisch ab und schob es mir in den Mund. »Ob die Malteser-Ritter die Insel zurückerobern wollten?«, sinnierte ich, nachdem ich den Bissen gekaut und heruntergeschluckt hatte.


  »Es könnte mehr hinter der Sache stecken als es auf den ersten Blick den Anschein hat«, bemerkte Holmes, ohne zu zögern. Offenbar schien ihm meine Bemerkung nicht zu weit hergeholt. »Aber ich habe noch eine Frage: Wer hat den Einbruch zuerst bemerkt?«


  »Ein Polizist auf Nachtstreife. Er sah gegen ein Uhr morgens eine zerbrochene Fensterscheibe im zweiten Stock, die bei seiner letzten Runde noch heil war. Daher klopfte er vehement an die Tür, bis ihm der Hausmeister öffnete, und weckte dann Peter O’Brians Familie. Auf dem Boden der Bibliothek lagen überall Bücher herum, aber der Einbrecher hatte keine Spuren hinterlassen, an denen man ihn hätte identifizieren können. Auch hat er keinen Bewohner der Wohnung geweckt, die alle bereits zu Bett gegangen waren.«


  »Sie haben ja eine tüchtige Polizei in La Valetta. In London halten die Streifenpolizisten nicht nach defekten Fenstern in Mietshäusern Ausschau«, wunderte sich Holmes und zog ein Stück Fisch durch die Soße. »Habe ich Sie vorhin richtig verstanden: Der Einbrecher ist durch ein Fenster im zweiten Stock eingestiegen?«, vergewisserte er sich in einem skeptischen Tonfall.


  »Man sagt, er sei die Regenrinne hochgeklettert.«


  »Das war offenbar ein sportlicher Bursche. Ist er auch in andere Wohnungen eingebrochen?«


  »Seltsamerweise nicht! Dabei leben wohlhabendere Mieter im Haus.«


  »Dieser Einbrecher war kein Profi. Sonst hätte er einen Dietrich benutzt. Auch hätte ein Berufsverbrecher in den unteren Etagen begonnen«, beurteilte Holmes. »Trotzdem entnehme ich Ihren Worten, dass die Polizei den Einbruch nicht aufgeklärt hat?«


  »Sie hat nicht die geringste Spur. Was aber noch schlimmer ist: Sie nimmt das Verschwinden des Hausherrn nicht ernst. Bevor sie keine Leiche hat, geht sie nicht von einem Gewaltverbrechen aus.« Colonel Hayter atmete tief durch und zog die Augenbrauen zusammen. »Mister Holmes …«


  Ein eisiger Blick aus scharfen, grauen Augen brachte ihn zum Verstummen.


  Unser Gesprächspartner stellte sein Glas auf den Tisch, räusperte sich und holte tief Luft. »Ich meinte natürlich Mister Sigerson. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Als ehemaliger Soldat bin ich nicht besonders ängstlich, aber das Verschwinden meines Bekannten hat mich doch ziemlich beunruhigt. Außerdem, es gefällt mir einfach nicht, dass man mir nachspioniert. Ich wäre Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie sich der Sache annehmen. Wie Sie bereits wissen, bin ich nicht unvermögend. Am Geld soll es daher nicht scheitern. Übermorgen kehre ich wieder nach Malta zurück. Könnten Sie mich nicht begleiten?«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Aber ich war sicher, dass Holmes’ Vorliebe für ausgefallene Dinge über seine Vorsicht die Oberhand gewinnen würde.


  »Sie haben Glück, dass ich mich zufällig für Maltas dunkle Bienen interessiere. Außerdem entbehrt Ihr Fall nicht einiger interessanter Aspekte.« Holmes machte eine kurze Pause, um einen Schluck Wein zu trinken. Dann schaute er mich fragend an. »Mister Tristram, würde es Ihnen etwas ausmachen, die Statuen Ihres Schwagers nicht in Sizilien, sondern auf Malta zu vertreiben?«


  »Mit dem größten Vergnügen …«, begann ich hocherfreut, stutzte aber sogleich. »Woher wissen Sie, was ich hier vorhatte?«


  »Wenn Sie die Kataloge Ihres Schwagers mitnehmen, stecken Sie sie immer in den großen Koffer, den der Gepäckträger Ihnen vorhin nachgeschleppt hat.«


  »Darauf hätte ich auch selbst kommen können«, murmelte ich verärgert vor mich hin, verabschiedete mich dann von unserem Klienten und eilte aus dem Lokal.


  Höchste Zeit, in den verbleibenden eineinhalb Tagen sämtlichen Andenkenhändlern Taorminas den Musterkatalog der Firma Boldoni zu präsentieren, der Abbildungen von kitschigen Engeln und verkleinerte Repliken des David von Michelangelo enthielt. Der Erfolg meiner Bemühungen sollte jedoch meine kühnsten Erwartungen übertreffen, und so konnte ich mir guten Gewissens eine Reise nach Malta gönnen.


  1 Nach seinem Kampf mit Professor Moriarty war Holmes nach Florenz geflüchtet, wo er David Tristram kennengelernt hatte. Von Italien hatte ihn sein Weg über Tibet und Persien in den Sudan geführt.


  2 Im späten 19. Jahrhundert wurde Taormina von Künstlern wie Oscar Wilde geschätzt und war ein beliebter Winteraufenthaltsort europäischer Adliger.


  3 Das war im Jahr 1887 und wurde später beschrieben in der Geschichte: Der Junker von Reigate.


  4 Die Hauptstadt Maltas, heute Valletta genannt.


  2. La Valetta


  Um nach Malta überzusetzen, mussten wir zuerst mit dem Zug nach Catania reisen, wo die Fähre abfuhr. Als sich unser Schiff nach einer neunstündigen Überfahrt endlich der maltesischen Küste näherte, bestaunte ich die atemberaubende Aussicht auf La Valetta. Im Abendlicht thronte die Stadt auf einer felsigen Landzunge zwischen zwei weiten Häfen. Gegen die Landseite war sie von mächtigen Festungswerken begrenzt. Aber die Landschaft enttäuschte mich. Zumindest auf den ersten Blick gab es außer den grandiosen Zeugen menschlichen Gestaltungstriebs auf Malta nur trostlose Felseneinöden. Gigantische Festungsmauern wechselten sich mit trockenem Geröll ab, bis wir den Grand Harbour erreichten.


  Auf weichen Knien schritt ich über die Landungsbrücke und war im Begriff, die Straße zu überqueren, als von rechts das laute Gepolter eines Fahrzeugs an mein Ohr drang, gefolgt von einem unflätigen Fluch. Ich blieb abrupt stehen, eine Kutschte raste wenige Inches an mir vorbei, und ich musste meinen Hut festhalten, damit er mir nicht davonflog. Um ein Haar hätte mich das Fuhrwerk überfahren. Erschrocken rief ich mir ins Gedächtnis, dass Malta britische Kronkolonie war, weshalb hier Linksverkehr herrschte. »Willkommen in der Heimat«, murmelte ich vor mich hin, jetzt fehlte nur noch der Nebel. Doch vor einem typisch englischen Regentag brauchte ich mich nicht zu fürchten. Obwohl ich es in Sizilien für undenkbar gehalten hätte, herrschten auf Malta noch höhere Temperaturen.


  »Was für eine Hitze!«, stöhnte ich und wischte mir mit dem Taschentuch über die verschwitzte Stirn.


  »Immer noch besser als der ungesunde Scirocco, der hier im September weht«, entgegnete der Colonel stoisch.


  »Ich sehe, Sie haben sich gut eingelebt«, bemerkte ich lächelnd, denn in England galt es als ungehörig, über das Wetter zu schimpfen.


  Holmes hielt den Brief in der Hand, den Colonel Hayter unterwegs an Peter O’Brians Tochter Elisabeth geschrieben hatte. Darin hatte er unseren Besuch für den folgenden Tag um elf Uhr morgens angekündigt. Nachdem er das Schreiben in den roten Briefkasten an einer Hausecke eingeworfen hatte, winkte Holmes eine vorbeifahrende Mietkutsche heran, was den Unmut der an der Schiffsanlagestelle wartenden Kutscher erregte. In einer mir unverständlichen, mit Kehllauten gesättigten Sprache riefen sie unserer Droschke einige Unfreundlichkeiten nach.


  »Was ist das für eine Sprache?«, fragte ich den Colonel, der neben mir saß.


  »Maltesisch, ein arabischer Dialekt, der vom Volk gesprochen wird. Die Gebildeten können leider besser Italienisch als Englisch, das hätte ich vorher wissen sollen.«


  Nach einer etwa zwanzigminütigen Fahrt, die uns an prächtigen Barockbauten vorbeiführte, erreichten wir das Meerufer. Entlang der Küstenlinie standen Häuser im Kolonialstil, die besser in eine englische Grafschaft als ans Mittelmeer gepasst hätten.


  Bald bremste die Kutsche vor einem schmucken Gebäude, dessen Garten von einer hohen Mauer umgeben war. Daneben erhob sich eine altehrwürdige, kleine Kirche mit einem ebenfalls umzäunten Kirchhof. Im Frühling wäre es sicher ein idyllischer Ort gewesen, im Sommer wirkten jedoch die sonnenversengte Erde und der ausgetrocknete Gartenteich nicht besonders einladend.


  »Bitte denken Sie auch Ihrem Personal gegenüber daran, dass ich der norwegische Forschungsreisende Sven Sigerson bin«, schärfte Holmes dem Colonel ein, während der Kutscher den Schlag aufriss.


  »Über dessen Abenteuer in den letzten Jahren viel in den Zeitungen berichtet wurde«, ergänzte ich, denn ich hatte die Artikel über Holmes’ Aufenthalt in Tibet ausgeschnitten und in ein Album geklebt.


  »Ich lese niemals das Feuilleton«, erklärte unser Klient in einem Tonfall, als ob das etwas Ehrenrühriges wäre.


  Holmes lächelte ungläubig in sich hinein, sagte aber nichts.


  Es war heiß und stickig im Haus, obwohl alle Fensterläden geschlossen waren. Daher traute ich kaum meinen Augen, als ich im Salon einen mit Ziegeln gemauerten Kamin entdeckte. Offenbar wollte der Colonel den heimeligen Anblick der Kaminumrahmung nicht missen, obwohl man im subtropischen Klima Maltas gut auf eine offene Feuerstelle verzichten konnte.


  Der Hausherr hatte unseren Besuch telegrafisch angekündigt. Daher standen im Obergeschoss zwei Gästezimmer für uns bereit, die hell und freundlich eingerichtet waren. Das konnte man leider nicht von Benson, dem Butler behaupten, der uns mit finsteren Seitenblicken bedachte. Hatte er etwas gegen Gäste, weil sie Arbeit bereiteten, oder hegte er einen alten Groll gegen Holmes?


  Nachdem wir unsere Koffer ausgepackt und ein kaltes Abendessen zu uns genommen hatten, saßen wir noch eine Stunde bei einem Gläschen Portwein auf der Terrasse. Während Colonel Hayter im blassen Licht einer Laterne seine Post sichtete, studierte Holmes die Kleinanzeigen in der englischsprachigen Tageszeitung The Times of Malta und wippte dabei unruhig mit dem Fuß. In seiner Pfeife brannte ein schwerer, unangenehm süßlich riechender Orienttabak, den er wohl aus dem Sudan mitgebracht hatte. Ich hingegen schaute nachdenklich in die Dunkelheit.


  Nach Sonnenuntergang war dörfliche Stille in La Valetta eingekehrt, da die letzten Lokale um zehn Uhr schlossen. Aus der Ferne hörte man das Rauschen des Meeres und das Geschrei von Möwen. Aber noch immer schien die heiße Luft stillzustehen. Nicht einmal die Andeutung einer kühlen Brise war zu verspüren.


  »Vom Gesichtspunkt des Ermittlers aus ist Malta eine trostlose Insel«, bemerkte Holmes schroff. »In London bescherte mir die Tageszeitung jeden Morgen eine Fülle außergewöhnlicher Kriminalfälle, aber hier sind eingeschlagene Fensterscheiben der Höhepunkt des Tages. Trotzdem trägt der Fall, den Sie mir dargelegt haben, einige ungewöhnliche Züge.« Er ließ seine Zeitung sinken und blickte mich an. »Mister Tristram, könnten Sie vielleicht kurz zusammenfassen, was Sie über die Herrschaft des Ritterordens über Malta herausgefunden haben?«


  Er hatte mich nämlich in Taormina gebeten, alle dort verfügbaren Informationen über den Ritterorden und über Caravaggio zusammenzutragen.


  Nachdem ich meinen Notizblock geholt hatte, begann ich zu referieren: »1522 vertrieben die Türken die Johanniter, den letzten Militärorden aus der Zeit der Kreuzzüge, aus Rhodos. Daraufhin übertrug ihnen Kaiser Karl V. Malta als Lehen gegen die alljährliche symbolische Zahlung eines Falken. Seitdem nennt man den Orden auch Malteserorden. 1566 gründeten die Johanniter die Festungsstadt La Valetta, benannt nach Jean Parisot de la Valette, dem damaligen Großmeister des Ordens, und begannen die Insel zum Bollwerk des Abendlandes gegen die türkischen Expansionsgelüste auszubauen.«


  Der Colonel unterdrückte mit Mühe ein Gähnen, und auch Holmes begann ungeduldig zu werden.


  »Kommen wir nun zum Ende ihrer Macht«, forderte er mich auf, und ich übersprang leicht indigniert den größten Teil meiner Aufzeichnungen.


  »1798 kapitulierte der Großmeister Ferdinand von Hompech vor der Ägyptenflotte Napoleons. Zwei Jahre später besetzte Lord Nelson Malta, das inzwischen von strategischer Bedeutung für die europäischen Großmächte war. 1802 sollte die Insel an den Orden zurückfallen, aber England verweigerte die Rückgabe. 1814 – nach der Schlacht von Waterloo – wurde uns dann der Besitz von Malta gesetzlich zugestanden.«


  »Und was wurde aus dem Malteserorden?«, erkundigte sich Holmes.


  »Sein Sitz befindet sich inzwischen in Rom. Seit 1869 hat er exterritorialen Status und heißt offiziell Souveräner Ritter- und Hospitalorden vom heiligen Johannes von Jerusalem, von Rhodos und von Malta. Der Orden ist also eine unabhängige und selbstständige Körperschaft. Er hat eine eigene Gesetzgebung, kann Reisepässe ausstellen, Briefmarken herausgeben und besitzt das Münzrecht.« Ich sah von meinem Block hoch. »Ich kann mir gut vorstellen, dass die Malteser-Ritter es noch immer als Unrecht betrachten, dass wir ihnen die Insel nicht zurückgegeben haben.«


  »Ich stelle mir nichts vor, sondern ich sammle Fakten. Wir sollten uns lieber darüber Gedanken machen, warum unser mysteriöser Fremder einen Malteser-Ritter in der Bibliothek von La Valetta sucht, obwohl der Orden angeblich die Insel verlassen hat«, entgegnete Holmes unwirsch und beugte sich vor, um eine Biene zu beobachten, die im Begriff war, sich in seinem Portwein zu ertränken. Aber ehe sie ihr Vorhaben ausführen konnte, hatte Holmes sie schon mit seiner schmauchenden Pfeife verscheucht.


  »Dürfte ich Sie vielleicht bitten, die Bibliothek nicht ohne mich zu besuchen?«, sagte er dann unvermittelt zu unserem Gastgeber.


  »Meinen Sie, dass mir dort Gefahr droht?«, fragte Colonel Hayter und schaute mit offensichtlichem Befremden in den bläulichen Rauch, der Holmes’ Pfeife entwich.


  »Es ist nur eine sicherlich überflüssige Vorsichtsmaßnahme«, erklärte dieser leichthin. Doch ich konnte einen besorgten Ausdruck in seinem Gesicht erkennen. Dann faltete er seine Zeitung nachlässig zusammen, ließ sie auf dem Tisch liegen und zog sich auf sein Zimmer zurück.


  3. Die Tochter


  Kaum zeigte sich am Horizont ein heller Streifen, herrschte draußen schon laute Betriebsamkeit, da die Menschen die kühle Morgenluft ausnutzen wollten. Als wir aufbrachen, lastete jedoch die sommerliche Hitze bereits wieder drückend auf der Straße. In der Altstadt waren die Fahrbahnen so dicht mit Schlaglöchern übersät, dass wir auf halbem Weg unsere Droschke verließen und unseren Weg zu Fuß fortsetzten. Widerwillig musste ich dem Colonel recht geben, dass man in der kleinen Altstadt von La Valetta keine Droschke benötigte.


  Holmes’ erstes Ziel war eine Tabakhandlung, da er am Vortag seinen gesamten Vorrat an Pfeifentabak verbraucht hatte. Inständig hoffte ich, dass man ihm wenigstens ein zivilisiertes Kraut verkaufte. Dann stiegen wir zahllose Treppenwege hinauf und wieder hinunter, gingen an Werkstätten vorbei, in denen Männer bei geöffneter Tür ihre Arbeit verrichteten, und an Bars, die selbst für mein inzwischen an italienische Verhältnisse gewöhntes Empfinden Räuberhöhlen glichen. Kinder starrten uns an, unterbrachen ihr Spiel und liefen davon. In Italien hätten sie uns angebettelt.


  Schließlich gelangten wir in eine enge, steile Straße, die in lückenloser Reihe von fünfstöckigen Wohnhäusern gesäumt war. Über die Fahrbahn waren Wäscheleinen gespannt, an denen ärmliche Kleidungsstücke schlaff herunterhingen, denn es regte sich kein Lüftchen. Die bunt lackierten Fensterläden waren bereits am Vormittag geschlossen. Sie gaben der Häuserschlucht eine freundliche Note, genauso wie die durch ebenfalls farbige, durchbrochene Holzpaneele geschlossenen Erker. In ihnen konnte man vor der Sonne geschützt das Treiben auf der Straße beobachten. Es schien keine Hausnummern zu geben, nur Tafeln mit Heiligenbildern zierten die Häuser. Daher mussten wir uns bei einem Passanten nach dem Mietshaus erkundigen, in dem Peter O’Brian bis zu seinem rätselhaften Verschwinden gewohnt hatte.


  Als wir unser Ziel endlich erreichten, schärfte Holmes dem Colonel erneut ein, ihn als Sven Sigerson vorzustellen. Dann griff er nach dem Türklopfer in Delphinform und hämmerte vehement gegen die rot gestrichene Tür. Sofort wurde diese aufgezogen und ein kurzwüchsiger, ältlicher Portier in schwarzer Kleidung schaute mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen zu uns hoch.


  »Wir möchten zu Miss O’Brian«, sagte Colonel Hayter und drückte dem Mann etwas Kleingeld in die Hand.


  Auch in Zivilkleidung wiesen ihn seine aufrechte Haltung und die unbewegte Miene als ehemaligen Uniformträger aus. »Ist der Vater der jungen Lady endlich zurückgekommen?«, fragte der Pförtner, den das Trinkgeld in eine redselige Stimmung versetzte.


  Der Colonel schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Wir besuchen sie, um ihr bei der Suche zu helfen«, mischte Holmes sich ein und verhinderte damit, dass unser Begleiter dem Hausmeister erzählte, wer wir waren.


  Wir betraten das Treppenhaus, das auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Die Farbe blätterte von den Wänden ab, und die Stufen waren abgetreten. Ab dem ersten Stock fehlte das Geländer und die Fenster waren so schmutzig, dass man kaum hindurchschauen konnte.


  »Wenn ich mir das so ansehe, erstaunt es mich nicht, dass Ihr Bekannter für Geld Abhandlungen schreibt«, bemerkte ich, als wir den Treppenabsatz erreicht hatten.


  »Peter O’Brian ließ oft das Mittagessen ›ausfallen‹, und abends bemühte er sich um Einladungen, um sich einmal richtig satt essen zu können«, präzisierte Colonel Hayter.


  Im zweiten Stock zog er am Klingelzug neben der Tür zur Rechten.


  Kurze Zeit später hantierte jemand am Schloss herum, das sorgenvolle Gesicht einer Frau von Ende dreißig erschien im Türspalt. Über einem verblichenen, grauen Kleid, das am Hals hochgeschlossen war, trug sie eine lange, weiße Schürze. Ihre knochigen Hände waren abgemagert und vom Wasser gerötet. Aber ihrer frisch gestärkten, spitzenbesetzten Haube nach zu schließen hatten wir es mit der Haushälterin zu tun. Ihr Gesichtsausdruck verströmte Selbstbewusstsein und Würde. Offenbar hielt sie sich für die wahre Herrin des Haushalts. »Guten Tag, Colonel Hayter, Miss O’Brian erwartet Sie bereits«, grüßte sie unseren Begleiter, der offenbar nicht das erste Mal hier zu Besuch war.


  Wir betraten die Diele, in der sich der starke Geruch von Soda mit köstlichem Bratenduft mischte, der aus der Küche drang.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, geleitete uns die Haushälterin in den Salon. Verstohlen schaute ich mich um und versuchte, mir alles so gut wie möglich einzuprägen, da Holmes sich später bestimmt darauf beziehen würde. Der relativ kleine Raum war mit dunklen Möbeln im englischen Stil vollgestopft, die nicht recht zum mediterranen Steinboden passen wollten. Auch ließ mich die uneinheitliche Einrichtung an eine Rumpelkammer denken. Im Fenster baumelte ein Holzkäfig mit einem Vogel, der uns grimmig beäugte. Auf einem wuchtigen Büfett standen drei gerahmte Familienfotos auf einem Spitzendeckchen. Sie zeigten eine blasse, junge Frau und zwei lebhafte Mädchen. Darüber hing ein mittelmäßiges, stark nachgedunkeltes Barockgemälde der neapolitanischen Schule, das einen antiken Philosophen zeigte. Es war der einzige Gegenstand im Raum, der einen gewissen Wert besaß.


  Die Tochter des Regierungsangestellten saß auf einem altersschwachen Sessel, der hinter einem Couchtisch in der Ecke stand. Das durch das Fenster einfallende Licht funkelte auf ihrem blonden Haar. Die hübsche junge Frau von Anfang zwanzig hatte einen hellen Teint und trug ein goldbraunes Musselin-Kleid von der Farbe eines reifen Cognacs. Es stand ihr ausgesprochen gut, war aber offensichtlich an den Seiten weitergemacht worden, was seine Trägerin durch ein verführerisches Parfüm auszugleichen versuchte.


  »Mister Sven Sigerson und Mister David Tristram«, rang sich der Colonel mühsam ab. »Miss Elisabeth O’Brian.«


  Sie betrachtete uns mit ruhigen, blauen Augen.


  »Es ist sehr freundlich von Ihnen, uns zu empfangen«, erklärte Holmes mit einer angedeuteten Verbeugung.


  »Keine Ursache! Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie meinen Vater suchen wollen. Ich habe den Eindruck, ich bin die Einzige, die ihn vermisst«, sagte seine Tochter und forderte uns auf, ebenfalls Platz zu nehmen.


  Ich suchte den stabilsten der freien Sessel aus. Der Nachbarstuhl, dessen Beine einen morschen Eindruck machten, würde unter Holmes’ hagerer Gestalt schon nicht zusammenbrechen.


  »Möchten Sie einen Tee?«, fragte Elisabeth O’Brian, als wir uns niedergelassen hatten, und warf ihrer Hausangestellten einen fast flehentlichen Blick zu.


  »Gerne«, entgegnete ich, bevor Holmes ablehnen konnte.


  Die Haushälterin strich sich mit mürrischer Miene über ihre Schürze, wobei der Schlüsselbund an ihrem Gürtel klapperte. Schließlich machte sie einen Knicks und verließ dann erhobenen Hauptes den Salon. Offenbar hielt sie es für unter ihrem Rang, am Tisch aufzuwarten.


  »Ist Ihr Vater früher schon einmal für mehrere Tage verschwunden?«, fragte Holmes mit gedämpfter Stimme, als wir unter uns waren.


  »Nein, niemals! Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.« Elisabeth O’Brian stieß einen leisen Seufzer aus und betrachtete mit zitternden Lippen ihr hellbraunes Kleid. »Daher befürchte ich, dass ihm etwas zugestoßen ist.«


  »Hatte er Feinde?«


  »Natürlich nicht. Er war allseits beliebt«, versicherte unsere Gastgeberin ohne jede Spur von Unsicherheit, hob den Kopf und schaute uns trotzig an.


  »So bleibt noch die Möglichkeit, dass er entführt wurde. Ist man mit Lösegeldforderungen an Sie herangetreten?«, erkundigte sich Holmes mit wenig einfühlsamer Sachlichkeit.


  »Gott bewahre!« Die Augen des jungen Mädchens drückten Entsetzen aus. Sie richtete sich in ihrem Sessel auf und rutschte nach vorn. »Wer uns kennt, weiß, dass hier nichts zu holen ist!«, fügte sie mit belegter Stimme hinzu und schaute Beifall heischend den Colonel an. Das sollte wohl im Klartext heißen, dass sie sich nicht an unserem Honorar zu beteiligen gedachte.


  »Ich nehme an, Sie haben Ihren Vater bei der Polizei als vermisst gemeldet?«, fragte Holmes und sah sich im Raum um.


  »Selbstverständlich, aber das hätte ich mir genauso gut sparen können!« Das Mädchen schien für die Polizei nichts als eisige Verachtung übrig zu haben. »Ich glaube nicht, dass man ihn sucht. Im Polizeirevier hat sich der Wachtmeister eigentlich nur für den Einbruch in unsere Wohnung interessiert. Die Vermisstenanzeige hat er nur widerwillig aufgenommen. Dann hat er mir einzureden versucht, dass ich mir unnötige Sorgen mache und mein Vater sicherlich nur Forschungen in Rom oder Neapel betreibe.«


  Holmes blickte sie fragend an.


  »Dort hat Caravaggio gelebt und gearbeitet. Aber mein Vater wäre doch nicht einfach aufgebrochen, ohne eine solche Forschungsreise sorgsam vorzubereiten und ohne mir Bescheid zu sagen. Außerdem hätte er seine Anstellung verloren, wenn er einfach ohne Urlaubsgenehmigung verreist.«


  Die Tür öffnete sich, und die Haushälterin kehrte mit einem Tablett zurück, das sie mit ausgestreckten Händen hielt wie ein Messdiener, der die Monstranz vor sich herträgt. Darauf standen Kanne, Tassen, Milchkännchen und Teedose aus farbig glasierter Fayence. Das Geschirr wurde so vehement auf den Tisch gestellt, dass die Tassen auf den Untertassen klapperten.


  »Ist Ihr Mädchen krank?«, erkundigte sich Holmes, als die Hausangestellte die Tür geräuschvoll hinter sich zugezogen hatte.


  »Sie hat letzte Woche gekündigt.« Die Stimme unserer Gesprächspartnerin war kaum hörbar. Sie griff nach der Teekanne und füllte unsere Tassen, was die Haushälterin versäumt hatte. »Bevor mein Vater wieder zurückkommt, werde ich auch kein neues Dienstmädchen einstellen.«


  Für meinen Geschmack roch das Getränk recht streng.


  Holmes hingegen sog genussvoll den Dampf in sich ein, der von seiner Teetasse aufstieg. »Wenn Sie wüssten, wie lange ich einen guten englischen Tee vermisst habe«, erklärte er dann unerwartet euphorisch.


  Zum ersten Mal sah ich Elisabeth O’Brian lächeln. Aber sie saß noch immer steif auf der Vorderkante ihres Sessels, die Hände im Schoß gefaltet und sprach nur, wenn man ihr eine Frage stellte.


  »Was wurde eigentlich bei dem Einbruch in Ihre Wohnung gestohlen?«, fragte Holmes und schaufelte einen Löffel Zucker in seinen Tee.


  »Nur eine silberne Taschenuhr, ein kleines, wertloses Medaillon und eine alte Pistole.«


  Erst jetzt füllte unsere Gastgeberin ihre eigene Tasse, während Holmes bereits seinen Tee umrührte.


  »Haben sich all diese Gegenstände im gleichen Raum befunden?« Holmes nahm einen kleinen Schluck Tee und verzog verzückt sein Gesicht.


  »Die Pistole hing über dem Schreibtisch. Mir ist nach dem Einbruch sofort aufgefallen, dass sie fehlte. Die Uhr und das Bildnis hingegen lagen in einer Schublade im Sideboard. Wenn mein Vater nicht bemerkt hätte, dass sie entwendet worden waren, wäre es mir womöglich überhaupt nicht aufgefallen.«


  Bisher hatte ich gebannt der Unterhaltung gelauscht und darüber meinen eigenen Tee vernachlässigt. Vorsichtig, um mich nicht zu verbrennen, schlürfte ich nun einen Schluck in mich hinein und hätte fast das Gesicht verzogen. Der strenge Geruch hatte mich zurecht gewarnt: Man hatte uns trotz der frühen Stunde einen starken Assam-Tee vorgesetzt. Die Iren verstanden sich wohl besser auf das Destillieren von Whiskey als auf die Teezubereitung.


  »Aber nicht einmal den Einbruch konnte die Polizei aufklären«, beklagte sich unsere Gastgeberin. »Angeblich hat der Täter keine Spuren hinterlassen.«


  »Wenn man von der zerbrochenen Glasscheibe absieht. Ich kann es Ihnen nicht verdenken, dass Sie den Glaser gerufen haben. Aber damit haben Sie den letzten Hinweis vernichtet. Ansonsten habe ich noch nie von einem Verbrechen gehört, das von einem Geist begangen wurde. Alle Wesen, die auf zwei Beinen gehen, müssen unweigerlich irgendwelche Veränderungen hinterlassen«, entgegnete Holmes, die halb volle Tasse in der Hand haltend. Sein Blick schweifte über alle Möbelstücke, bevor er eine unerwartete Frage stellte: »War Ihr Vater Raucher?«


  Wollte er seine Aschensammlung um eine Abteilung mit maltesischen Zigarettenkippen erweitern, oder hatte er einen leichten Tabakgeruch in der Luft wahrgenommen, der für meine Nase zu fein war?


  »Er hat ab und zu nach dem Essen eine selbst gedrehte Zigarette geraucht.«


  Gewöhnlich trank ich Kaffee und Tee schwarz und ohne Zucker. Nun aber kippte ich reichlich Milch und drei Löffel Zucker hinein, um den bitteren Geschmack des Assam zu übertönen.


  »Könnte ich eine Probe seines Tabaks haben?«, fragte Holmes, seine inzwischen geleerte Teetasse betrachtend.


  Elisabeth O’Brian nickte und goss Holmes und dem Colonel nach, der ebenfalls sein Getränk mit sichtlichem Vergnügen in sich hineingeschlürft hatte. »Wenn es Ihnen hilft, meinen Vater wiederzufinden«, entgegnete sie dann, ihre Worte mit Bedacht wählend. Mit bekümmerter Miene erhob sie sich und huschte aus dem Raum.


  Darauf hatte ich nur gewartet. Schnell sprang ich auf, stürzte zur Palme, die neben dem Fenster stand und kippte meinen Tee in die Blumenerde. Dann ließ ich mich wieder auf meinen klapprigen Sessel fallen, der darüber fast zusammenbrach, was Colonel Hayter mit einem Naserümpfen kommentierte. Wenige Augenblicke später kehrte unsere Gastgeberin mit einem ledernen Tabaksbeutel in der Hand zurück, und ehe ich protestieren konnte, füllte sie meine Tasse erneut.


  Holmes gönnte sich zuerst noch einen Schluck Tee, schnürte dann den Beutel auf und schnupperte hinein, bevor er mit seinem Teelöffel etwas Tabak entnahm, den er sorgfältig in sein Taschentuch einwickelte. »Wissen Sie, wo er gewöhnlich seinen Tabak gekauft hat?«, erkundigte er sich und gab unserer Gastgeberin den Tabaksbeutel zurück.«


  Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln.


  »Wie bedauerlich«, bemerkte Holmes und warf mir einen wissenden Seitenblick zu. Er sollte mich wohl ermahnen, immer den Details die ihnen gebührende Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. »Es wäre besser gewesen, wenn ich eine Woche früher vorbeigekommen wäre. Aber vielleicht bin ich doch nicht umsonst nach Malta gereist«, erklärte er dann und machte sich an die Arbeit.


  Er wirbelte beim Durchstöbern der Wohnung überall Staubwolken auf, die zeigten, dass die Haushälterin auch den Hausputz nicht als ihre Aufgabe betrachtete. Wenn man ihn nicht kannte, musste man glauben, dass Holmes nicht besonders systematisch vorging, aber es gab keinen Inch der Wohnung, den er nicht durch seine Lupe begutachtete. Falls er dabei etwas Interessantes gefunden haben sollte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.


  »Könnte ich vielleicht die Notizen sehen, die Mister O’Brian über Caravaggio angefertigt hat?«, fragte er schließlich unsere Gastgeberin, die ihn keinen Moment aus den Augen gelassen hatte.


  »Selbstverständlich«, entgegnete sie und schritt ins Bibliothekszimmer voraus. Ich schloss mich an, während der Colonel im Salon blieb.


  Die Bibliothek war der gemütlichste Raum der Wohnung, zwar noch kleiner als der Salon, aber mit Möbeln im Kolonialstil geschmackvoll eingerichtet. Alles machte einen ordentlichen Eindruck, wenn man von den wahllos nebeneinanderstehenden Büchern in den Regalen absah. Der Hausherr schien sich bemüht zu haben, dass stets auf ein belletristisches Werk ein Sachbuch folgte.


  Ich erinnerte mich, dass der Einbrecher durch das Fenster dieses Raums gestiegen war, und riss den Fensterflügel auf. »Ich finde es erstaunlich, dass jemand die Regenrinne hochsteigen konnte«, entfuhr es mir, während ich schaudernd hinunterschaute.


  »Wie ich bereits feststellte: Der Bursche war ziemlich sportlich«, bestätigte Holmes gedehnt.


  Die junge Frau hatte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken lassen. Mit unmerklich bebenden Händen zog sie die linke Schublade auf, erstarrte aber mitten in der Bewegung, da sie sah, dass die Lade leer war. Bestürzt lehnte sie sich zurück. »Das verstehe ich nicht! Die Papiere müssten hier drinnen sein«, entfuhr es ihr. »Sollte mein Vater seine Notizen mitgenommen haben?«


  »Oder der Einbrecher hat die Unterlagen gestohlen«, schlug ich vor. »Vielleicht ist er nur deshalb in Ihre Wohnung eingedrungen.«


  Elisabeth O’Brian atmete ein, um etwas zu sagen, aber Holmes ließ sie nicht zu Worte kommen. »Haben Sie die Aufzeichnungen Ihres Vaters gelesen?«, fragte er und sah unserer Gastgeberin forschend in die Augen.


  Die junge Frau erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. »Nein! Um ehrlich zu sein, mache ich mir nichts aus Caravaggio. Seine Bilder sind mir zu gewalttätig und vulgär. Diese vielen Enthauptungen! Das Blut, das in Strömen aus den zertrennten Adern herausspritzt! Die schmutzigen Füße und dann noch die seltsamen, lasziven Knaben!«


  »Über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten«, entgegnete Holmes trocken. »Kennen Sie zufällig den Mann, der die Abhandlung in Auftrag gegeben hat?«


  »Leider nicht! Nachdem mein Vater verschwunden ist, hat ein Anwalt Kontakt mit mir aufgenommen, um mir das Manuskript abzukaufen. Aber er wollte mir den Namen seines Mandanten nicht nennen. Ich habe damals behauptet, nicht zu wissen, wo sich die Aufzeichnungen befinden, um den Mann loszuwerden.« Das junge Mädchen sah nachdenklich zwischen uns hindurch und runzelte die Stirn. »Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht weiterhelfen kann.«


  »Können Sie sich vorstellen, warum dieser ominöse Auftraggeber ausgerechnet Ihren Vater mit der Aufgabe betraut hat? War er ein anerkannter Experte der italienischen Malerei?«


  Sie zögerte, bevor sie antwortete. »Das wäre übertrieben. Vielleicht wurde er als besonders gewissenhafter Sachbearbeiter empfohlen. Seine Tätigkeit in der Kolonialverwaltung nimmt ihn ja nicht allzu sehr in Anspruch …« Sie deutete auf den abgetretenen Orientteppich auf dem Boden. »Außerdem können wir immer ein Zubrot gebrauchen.«


  Aus dem hinteren Bereich des Hauses verkündete die barsche Stimme der Haushälterin, dass der Lunch fertig sei.


  »Sie bleiben doch zum Essen?«, fragte Elisabeth O’Brian halbherzig.


  Wahrscheinlich war nicht genug zubereitet worden, um drei zusätzliche Esser zu verköstigen.


  »Leider haben wir noch etwas Dringendes zu erledigen«, behauptete Holmes. Dann steckte er seine Lupe ein und schritt durch den Raum. Dem Colonel und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  »Ich habe noch eine Frage.« Holmes hatte sich umgedreht, seine Hand ruhte auf der Türklinke, und er hatte schon einen Fuß auf die Schwelle gesetzt. »Hat Ihr Vater seine Studien ausschließlich in der Bücherei betrieben?«


  »Nein, er hat auch den Malteser-Rittern geschrieben, alte Paläste besucht und sich durch Kirchenarchive gearbeitet. Manchmal hat er sogar angeschimmelte Urkunden nach Hause gebracht, um sie hier zu trocknen. Zufällig war er am Tag vor seinem Verschwinden mit irgendeinem Pfarrer verabredet. Aber bitte fragen Sie mich nicht nach seinem Namen! Wenn es an irgendetwas auf Malta keinen Mangel hat, so sind es Kirchen und Priester. Leider habe ich der Sache damals keine Bedeutung beigemessen.«


  »Mich würde seine Korrespondenz mit den Johannitern interessieren«, sagte Holmes mit angespannter Miene.


  »Korrespondenz ist sicherlich übertrieben.« Die junge Frau versteifte sich. »Soweit ich weiß, hat er nur einen Brief von ihnen erhalten und den trug er stets in seiner Brieftasche bei sich.«


  »Könnten Sie mir vielleicht ein Lichtbild Ihres Vaters überlassen? Ich gebe es Ihnen selbstverständlich zurück.«


  »Warten Sie, irgendwo müsste doch …« Der halbe Satz blieb in der Luft hängen. »Ich komme gleich wieder.« Elisabeth O’Brian schoss durch die Zimmertür. Aus dem Nachbarzimmer hörte man Stimmen, dann das Öffnen einer knarrenden Schublade und die Salontür wurde wieder aufgestoßen. Das Gesicht der jungen Frau war vor Eifer oder Scham gerötet. »Das ist das Einzige, was ich gefunden habe«, sagte sie entschuldigend und überreichte Holmes ein Gruppenfoto, das fünf Soldaten zeigte, die in einer derart ausgelassenen Stimmung waren, dass sie vermutlich gerade von einer Zechtour zurückgekommen waren. »Mein Vater ist der Mann in der Mitte. Das Foto wurde vor zehn Jahren beim Reservistentreffen in Bristol aufgenommen, aber er hat sich in der Zwischenzeit kaum verändert.«


  Ich hatte mir Peter O’Brian als rothaarigen, sommersprossigen Iren vorgestellt. Aber er hätte mit seinem braunen, lockigen Haar und den dunklen Augen auch als Italiener durchgehen können. Seine hübsche, blonde Tochter sah ihrem Vater überhaupt nicht ähnlich.


  »Sind Sie auf Malta geboren?«, fragte Holmes, nachdem er das Foto eingesteckt hatte.


  »Nein, in Dublin. Meine Mutter war lungenkrank. Deshalb hat mein Vater vor zehn Jahren eine Stellung in La Valetta angenommen. Trotzdem ist meine Mutter vor fünf Jahren gestorben. Dann hat meine Schwester einen englischen Anwalt geheiratet und ist nach Canterbury gezogen. Nun bin ich hier ganz allein.« Sie unterdrückte einen Seufzer und hob dann das Kinn herausfordernd in die Luft. »Ich habe mich gut auf Malta eingelebt. Ich werde hier bleiben.«


  »Ihr Verlobter wohnt ebenfalls in La Valetta?«, erkundigte sich Holmes höflich.


  Mein Blick wanderte zu dem goldenem Ring an ihrer linken Hand, der mir bisher entgangen war.


  Elisabeth O’Brian errötete kaum merklich und nickte dann. »Der einzige Ratschlag, den die Polizei mir gegeben hat, war, so schnell wie möglich zu heiraten.« Sie leckte sich über die Lippen und blickte uns dann besorgt an. »Sie geben mir doch Bescheid, wenn Sie etwas über meinen Vater herausfinden?«


  »Selbstredend«, versprach Holmes. »Bis dann möchte ich Sie bitten, niemandem zu erzählen, dass wir Nachforschungen betreiben.«


  Wollte er das Gegenteil erreichen? Die junge Frau und mehr noch ihre Angestellte machten auf mich den Eindruck, als ob sie alles brühwarm in der Nachbarschaft herumzählten.


  »Wenn Sie es wünschen«, entgegnete Elisabeth O’Brian leicht verschnupft.


  Wir verabschiedeten uns, stiegen die Treppe hinunter und traten auf den Gehweg. Draußen schlug uns die Hitze wie eine Wand entgegen. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht, und die Straße in einen Glutofen verwandelt, in dem der Asphalt zu schmelzen schien. Eine ausgemergelte Katze saß träge auf einer Mauer, beäugte uns, sprang dann widerwillig herunter und huschte in eine Seitenstraße. Drei Jungen dösten im Schatten eines Hauses in der Mittagshitze, aber weder Kutschen noch Passanten kamen vorbei. Offensichtlich war das öffentliche Leben bis zum Nachmittag zum Erliegen gekommen. Nur das Angelus-Läuten, das aus der Ferne zu uns drang, durchschnitt die schlaftrunkene Stille.


  »Wie erklären Sie sich das Verschwinden meines Bekannten?«, fragte der Colonel und sah Holmes erwartungsvoll an.


  »Ich versuche es nicht einmal, bevor ich alle Fakten gesammelt habe. Es ist eine Marotte von mir, dass ich vor der Lösung eines Falls nicht gern darüber spreche.«


  Mir ungern in die Karten schauen lasse, verbesserte ich innerlich.


  »Und was meinen Sie, Mister Tristram?«


  Colonel Hayters enttäuschter Blick ruhte auf mir.


  »Ich fürchte, wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen«, gab ich zu bedenken. »Bestimmt hat man Peter O’Brian umgebracht, weil er seine Nase zu tief in die Angelegenheiten der Johanniter gesteckt hat.« Der starke Tee hatte mich hellwach gemacht und meine Phantasie lief auf Hochtouren. »Vielleicht hat er sich aber auch auf krumme Geschäfte eingelassen oder Urkunden gestohlen und ist nun auf der Flucht vor der Polizei. Oder er ist wegen seiner Gläubiger untergetaucht.«


  »Ohne seine Tochter einzuweihen?«, fragte der Colonel in einem ungläubigem Tonfall.


  »Vielleicht weiß sie Bescheid, aber er hat sie angewiesen, diese abstruse Geschichte zu verbreiten.«


  »Aber das kann doch nicht ewig so weitergehen!«


  »Die Wohnung ist nur vermietet und Elisabeth O’Brian wird sicher bald heiraten. Dann wächst ganz schnell Gras über die Sache.«


  »Colonel Hayter, wenn ich Ihren Bericht richtig verstanden habe, suchen Sie gewöhnlich um diese Zeit die Bücherei auf?«, erkundigte sich Holmes und beendete damit unsere angeregte Unterhaltung.


  »Ja, das tat ich ab und zu, aber nur um Peter O’Brian zu treffen.« Colonel Hayter machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sonst gibt es keinen vernünftigen Grund, bei dieser Hitze draußen herumzulaufen. Wir sollten lieber nach Landessitte Mittagsschlaf halten oder wenigstens ein Lokal aufsuchen.«


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich exakt so verhalten würden, wie Sie es vor dem Verschwinden Ihres Bekannten getan haben«, entgegnete Holmes in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Außerdem würde ich es begrüßen, wenn Sie es für sich behalten würden, dass wir Peter O’Brian suchen. Man soll uns für kulturbeflissene Touristen halten, die am Gesellschaftsleben von La Valetta teilnehmen möchten.«


  Der Colonel öffnete schon den Mund zum Protest, überlegte es sicher aber anders, wenn auch mit herabgezogenen Mundwinkeln. Offenbar war es der ehemalige Offizier nicht gewohnt, dass man ihn selbst herumkommandierte.


  4. Die Bibliothek


  Das Bibliotheksgebäude, auf dessen Dach die englische Fahne schlaff vom Mastbaum herabhing, war das letzte größere von den Maltesern errichtete Bauwerk. Es befand sich am Queen’s Square, einem rechteckigen Platz am Rande des fast zwei Meilen langen Kingsways5, der das Stadtzentrum durchschnitt und von trutzigen Barockpalästen gesäumt war. In seiner Mitte stand auf einem hohen Podest ein funkelnagelneues Marmorstandbild Königin Victorias. Die Monarchin war mit der Krone auf dem Kopf und auf ihrem Thron sitzend dargestellt, wie sie nachdenklich in die Ferne schaut.


  »Die Bücherei schließt bereits um eins!«, rief Holmes erbost aus, nachdem wir die Treppe zum säulengeschmückten Portal hochgestiegen waren, und deutete anklagend auf das Messingschild neben dem Eingang.


  »Ja, das tut sie«, bestätigte unser Begleiter. »Ich bin immer nur für eine halbe Stunde hierhergekommen und habe Zeitungen und Bücher bestellt, die ich am späten Nachmittag dann abgeholt habe.«


  Der Lesesaal nahm die gesamte Front des Gebäudes ein. Endlos scheinende Reihen von Regalen waren bis zur Decke mit Büchern jeder Größe vollgestopft. An den kleinen Tischen saßen ein halbes Dutzend Besucher über ihre Lektüre gebeugt und machten sich Notizen. Der Angestellte an der Ausleihe begrüßte unseren Begleiter in fast akzentfreiem Englisch. Er war ein kleiner, schmächtiger Malteser mit großen, abstehenden Ohren. Auf seiner Nase saß eine überdimensionierte Brille, durch die er mit ängstlichen Augen blinzelte. Fast wirkte er wie ein gebrechlicher Greis, obwohl er sicherlich keine vierzig Jahre alt war.


  »Darf ich Ihnen Mister Sher…«, Colonel Hayter korrigierte sich im letzten Augenblick: »Äh … Sven Sigerson und Mister David Tristram vorstellen!«


  Der Mann an der Ausleihe beäugte uns durch seine dicken Brillengläser, als ob er an unserer Vertrauenswürdigkeit zweifelte. »Benötigen Sie einen Benutzerausweis?«


  »Machen Sie sich wegen uns keine Umstände. Wir möchten uns nur ein wenig umschauen. Demnächst kommen wir mit mehr Zeit zurück«, beteuerte Holmes geflissentlich. »Aber ich habe eine Frage. Haben Sie hier neulich einen Johanniter-Ritter gesehen?«


  Der Bibliothekar konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Man sieht, dass Sie das erste Mal auf Malta sind. Hier gibt es schon seit fast hundert Jahren keine Ordensritter mehr.«


  Holmes zog ein enttäuschtes Gesicht, und der Mann an der Ausleihe wandte seine Aufmerksamkeit unserem Begleiter zu.


  »Ich habe Ihren irischen Bekannten lang nicht gesehen.«


  Colonel Hayter bedauerte, nichts über dessen Verbleib zu wissen, und sprach den Bibliothekar auf den Admiral an, woraus sich eine ausgiebige Fachsimpelei über die Marine entwickelte. Er hätte sich besser nach Peter O’Brians Abhandlung über Caravaggio erkundigen sollen.


  Obwohl die Luft vom Geraschel der Buchseiten und vom Gekratze der Schreibfedern erfüllt war, hatte ich den Eindruck, von den anderen Besuchern belauscht zu werden. Aber Holmes schien das nicht zu stören. Mit demonstrativer Gleichgültigkeit stand er abseits von uns und ließ seinen Blick über die Bücherregale schweifen. Dann schlenderte er von einem Bücherregal zum anderen, zog hier ein Buch heraus und blätterte darin herum und bewunderte dort einen alten Buchrücken mit Goldpunzierung.


  Ich war kurz davor, die Geduld zu verlieren und mich in das Gespräch einzumischen, als der Colonel endlich einige Zeitungen aus dem Jahre 1876 bestellte, was Holmes dazu brachte, sich wieder zu uns zu gesellen.


  »Blättern Sie, während Sie warten, immer in den Büchern anderer Benutzer herum, wie an dem Tag, als man Sie mit einem Malteser-Ritter verwechselt hat?«, fragte er trocken, als der Bibliotheksangestellte im Magazin verschwunden war.


  »Nein, normalerweise konsultiere ich in der Zwischenzeit die Encyclopedia Britannica.«


  Holmes machte eine aufmunternde Geste, der Colonel zuckte missmutig mit den Schultern, und sie gingen gemeinsam zum Bücherregal an der rückwärtigen Wand, wo Nachschlagewerke öffentlich zugänglich waren. Zielstrebig streckte Colonel Hayter die Hand nach dem vorletzten Band aus. Er hatte ihn kaum herausgezogen, als ich ein dumpfes, knirschendes Geräusch hörte. Mit einem Satz war Holmes zum Colonel gesprungen. Mit beiden Händen packte er unseren Klienten an den Schultern und riss ihn zurück. Im gleichen Augenblick kippte das Regal nach vorn, die Bücher purzelten heraus und krachten zu Boden, gefolgt von dem schweren Holzregal, das beim Aufprall auseinanderbrach. Der Fußboden war mit Folianten und Brettern bedeckt. Ohne Holmes’ Intervention hätten sie Colonel Hayter unter sich begraben.


  Einen Moment lang standen der Colonel und ich sprachlos vor dem Durcheinander. Holmes hingegen zog ungerührt seine Lupe aus der Tasche und betrachtete die Wand, vor der das Regal gestanden hatte. Inzwischen waren mehrere Besucher der Bücherei von ihren Arbeitsplätzen aufgesprungen und standen aufgeregt tuschelnd im Halbkreis um uns herum. Die Malteser untermalten ihre Worte mit beredten Gesten, während unsere Landsleute Haltung bewahrten. Fast alle waren bebrillte Männer fortgeschrittenen Alters. Sah so ein Attentäter aus? Trotzdem hatte einer dieser gesetzten Herrn wohl das Regal angesägt. Aber woher hatte er erfahren, dass der Colonel die Bibliothek aufsuchen würde, obwohl dieser selbst es vor einer Stunde noch nicht wusste? Das ließ eigentlich nur den Schluss zu, dass man uns beschattet hatte. Argwöhnisch schaute ich in die Runde und versuchte dabei, mir möglichst viele Physiognomien einzuprägen.


  »Dergleichen war zu befürchten«, sagte Holmes in einem Tonfall, als ob eine seiner Theorien bestätigt worden wäre, und drehte sich dann zu unserem Begleiter um, dem feine Schweißperlen auf dem bleichen Gesicht standen. »Haben Sie nach irgendeinem zufälligen Band gegriffen?«


  Colonel Hayter wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, bevor er langsam den Kopf schüttelte. »Nein, ich ziehe immer diesen Band heraus, weil darin über unsere Königin berichtet wird.«


  Holmes ging in die Hocke, um die auf dem Boden liegenden Überreste des Regals zu untersuchen.


  »Was haben Sie mit dem Regal gemacht?« Der schrille Aufschrei des heraneilenden Bibliothekars ließ mich zusammenfahren. Seine braunen Augen hinter den riesigen Brillengläsern waren weit aufgerissen. »Ausgerechnet unsere schöne neue Encyclopedia Britannica!«


  Holmes richtete sich rasch auf und machte Anstalten, etwas zu sagen, aber Colonel Hayter kam ihm zuvor. Auf seinem eben noch so blassen Gesicht breitete sich die Zornesröte aus. Außer sich vor Wut stellte er richtig, dass er nichts Unrechtmäßiges getan habe, sondern in der Bücherei morsche Regale herumstünden, die eine Gefahr für Leib und Leben der Benutzer seien. »Man kommt sich ja vor wie am Khyber Pass, wo hinter jedem Stein ein Heckenschütze lauert«, beendete er seinen Wutausbruch, marschierte entrüstet aus dem Lesesaal, stürmte aus dem Gebäude und bog entschlossen nach rechts ab.


  »Wohin gehen Sie?«, rief Holmes ihm hinterher.


  »Zur Polizei selbstverständlich!« Colonel Hayter blieb so abrupt stehen, dass ich fast in ihn hineingelaufen wäre. »In dieser Bücherei geht es nicht mit rechten Dingen zu. Benutzer verschwinden einfach spurlos oder sie werden fast vom Mobiliar erschlagen.«


  »Es kommt schon vor, dass ein Bücherregal umfällt. Da Ihnen nichts passiert ist, wird die Polizei wohl kaum Mitarbeiter und Besucher verhören«, widersprach Holmes.


  »Das war ein Anschlag auf das Leben eines englischen Bürgers! Dieser Bibliothekar gehört hinter Gitter!«


  »Es gibt nicht den Schatten eines Beweises, dass das Regal manipuliert wurde. Außerdem hatten nicht nur die Angestellten Gelegenheit dazu«, sagte Holmes in dem beschwichtigenden Tonfall, in dem man auf einen Tobsüchtigen einredet. »Trotzdem stimme ich Ihnen zu, dass Sie in La Valetta nicht mehr sicher sind. Ich schlage Ihnen daher vor, für eine Weile nach Taormina zurückzukehren. Die Witwe, die Sie dort kennengelernt haben, wird sich sicherlich freuen.«


  Holmes hatte also ebenfalls den Parfümgeruch wahrgenommen. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn ich etwas bemerkt hätte, das ihm entgangen war.


  »Sie können unmöglich von einem alten Soldaten verlangen, die Flucht zu ergreifen!«, protestierte der Colonel mit vor der Brust verschränkten Armen und kämpferisch vorgerecktem Kinn.


  »Nennen Sie es lieber einen taktischen Rückzug, um dem Feind eine Falle zu stellen«, entgegnete Holmes diplomatisch. Dann machte er sich auf den Weg, aber nicht in die Richtung, die der Colonel einschlagen wollte, sondern er schickte sich an, den Platz zu überqueren, an dem sich mehrere traditionelle Kaffeehäuser befanden.


  »Warum interessierten Sie sich vorhin ausgerechnet für das Jahr 1876?«, erkundigte ich mich, um unseren Klienten in ein Gespräch zu verwickeln, und ging Holmes langsam hinterher. Schon nach wenigen Schritten in der Hitze klebte mir das Hemd am Rücken.


  »In diesem Jahr übernahm der Duke of Edinburgh ein Kommando der Mittelmeerflotte, das ihn nach La Valetta führte«, antwortete Colonel Hayter in einem Tonfall, als ob das eine dumme Frage wäre, setzte sich aber dann endlich ebenfalls in Bewegung.


  Holmes, der mit seinen langen Beinen vorausgeeilt war, steuerte einen Palazzo an, an dessen Fassade in ehernen Lettern Caffè Cordina stand. Wir gelangten in einen Raum mit eindrucksvollem Gewölbe, wo am ersten Tisch zwei korrekt gekleidete Herren saßen, die wohl ebenfalls aus der Bücherei gekommen waren. An der Theke war ein älterer Malteser über seinem Kaffee eingedöst, sonst waren wir die einzigen Gäste. Ein Ober im schwarzen Anzug lehnte in nachlässiger Haltung in der dunkelsten Ecke.


  Nachdem wir einen Tisch am Fenster ausgewählt hatten, lobte uns Colonel Hayter für die Wahl des Lokals.


  »Ich gehe gern hierher, wenn ich auf meine Bestellungen warte. Es ist eines der älteste Cafés der Stadt«, erläuterte er, wieder ganz der alte, nüchterne Offizier.


  »Genauer gesagt wurde es im Jahr 1837 gegründet«, ergänzte Holmes trocken und begann, seine Pfeife zu stopfen.


  »Woher wissen Sie das?«, entfuhr es mir.


  Draußen rollte gemächlich ein Fuhrwerk vorbei, dann war es wieder still.


  »Das stand in großen Buchstaben über dem Eingang.« Holmes betrachtete mich wie einen hoffnungslosen Fall. »Sie schenken den Details immer noch nicht die nötige Aufmerksamkeit!«


  Der Kellner trat an unseren Tisch, und ich fragte ihn nach den Spezialitäten des Hauses, woraufhin er uns Pastizzi empfahl, mit Erbsenmus oder Ricotta gefüllte Teigtaschen. Ich hatte schon befürchtet, man könnte auf Malta die englische Küche übernommen haben.


  »Ich brauche auf den Schreck etwas Stärkeres«, verkündete der Colonel und bestellte einen Whiskey, der ihm sogleich gebracht wurde. Nachdem er ihn in einem Zug heruntergeschüttet hatte, willigte er endlich ein, Malta zu verlassen. Als ehemaliger Soldat war er gewöhnt, schnelle Entscheidungen zu treffen und mit kleinem Gepäck zu reisen. Aber im Grunde seines Herzens war er wohl dankbar, einen Vorwand zu haben, nach Sizilien zurückzukehren.


  5 Name der ehemaligen Strada Reale, heutige Republic Street.


  5. Die Enthauptung des Johannes


  Hoffentlich glaubt man nicht, dass wir mit dem Colonel unter einer Decke stecken, wenn wir weiterhin seine Gastfreundschaft genießen«, sagte ich, während wir der Nachmittagsfähre nachschauten, die unseren Klienten nach Sizilien transportierte. Ich hatte gehofft, der mürrische Butler würde Colonel Hayter begleiten, aber er hatte ihn zurückgelassen, um das Haus zu hüten.


  »Nein, man hält uns für naive Touristen, weil wir uns nicht ebenfalls in Sicherheit gebracht haben«, meinte Holmes gut gelaunt. »Nun sollten wir endlich die auf Malta verbliebenen Caravaggio-Gemälde besichtigen. Wie viele sind es eigentlich?«


  »Nur zwei und sie befinden sich beide in St. John«, antwortete ich irritiert, denn ich fragte mich, ob Holmes sich vom Anblick der Bilder Hinweise auf Peter O’Brians Verbleib erhoffte. Außerdem hatte ich in Italien schon mehr als genügend Barock-Kirchen besichtigt, weshalb ich mit gemischten Gefühlen zur Mietkutsche zurückkehrte, die vor der Schiffsanlegestelle auf uns wartete. »Ich bin davon überzeugt, dass man vorhin einen Mordanschlag auf Colonel Hayter verübt hat«, erklärte ich bestimmt, als die Häuser hinter dem Fenster der Droschke an mir vorbeizogen.


  »Das war ja ganz offensichtlich, ansonsten hätte ich unseren Gastgeber nicht umgehend weggeschickt«, entgegnete Holmes, der selten seine Meinung derart unmissverständlich äußerte.


  Einen Augenblick lang fehlten mir die Worte. »Warum haben Sie es dann vorhin abgestritten?«, fragte ich empört.


  »Das habe ich keineswegs getan. Ich habe nur Colonel Hayter davon abgeraten, zur Polizei zu gehen«, stellte Holmes richtig.


  »Und was ist mit uns?«


  »Ich glaube nicht, dass uns in La Valetta Gefahr droht. Aber trotzdem kann es nicht schaden, sich im Haus des Colonels immer drei Fuß vom Fenster entfernt aufzuhalten und die Fensterläden erst zu schließen, bevor wir die Lampen anzünden.«


  Das versprach ja ein erholsamer Aufenthalt im sonnigen Süden zu werden!


  Holmes streckte sich und schaute gelangweilt aus dem Fenster, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Das Gespräch mit Elisabeth O’Brian hat mir schmerzlich ins Bewusstsein gebracht, dass ich viel zu wenig über Caravaggio weiß. Ich wäre Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie mir unterwegs das Wichtigste referieren könnten.«


  Zum Glück hatte ich meine Notizen eingesteckt. Sonst hätte ich aus dem Stegreif keine exakten Zahlen nennen können. »1592 zog der einundzwanzigjährige Caravaggio von Mailand nach Rom, wo er die Kunst mit seiner Hell-Dunkel-Malerei revolutionierte. Er schockierte seine Auftraggeber, indem er Prostituierte malte, er liebte Waffen und war ständig in Streitigkeiten verwickelt. Die Beteiligung an einer tödlich endenden Auseinandersetzung zwang ihn 1606 zur Flucht ins Königreich Neapel. Dort erhielt er Aufträge vom Adel und vom Vizekönig selbst. Im Juni 1607 brachte ihn eine Galeere seiner Gönnerfamilie Colonna nach Malta, wo er gefeiert und sogar zum Ritter des Johanniter-Ordens geschlagen wurde. Aber der Maler wurde in La Valetta erneut in einen gewalttätigen Streit verwickelt und landete im Gefängnis. Es gelang ihm jedoch, am 6. Oktober 1608 nach Sizilien zu flüchten. Die Umstände seines Todes im Jahr 1610 wurden nie aufgeklärt.«


  »Caravaggio war also ein Malteser-Ritter. Das lässt den Bericht des Colonels in einem ganz anderen Licht erscheinen«, fasste Holmes nüchtern zusammen.


  »Aber wohl kein hochrangiger, weil er nicht von adliger Geburt war.«


  Kaum hatte ich die Position des Malers präzisiert, hielt die Droschke bereits vor St. John, der ehemaligen Konventskirche der Johanniter. Sie war aus dem schönen, gelblichen Kalkstein errichtet, der der Insel Malta seine Farbe gab. Nach Abzug des Ordens war die Kirche vom Papst zur zweiten Kathedrale Maltas erhoben worden. Sie trug aber nur den Titel Co-Kathedrale, da sich der eigentliche Bischofssitz in Mdina befand, wo der Apostel Paulus während seines Aufenthalts auf Malta gefangen gehalten worden sein soll.


  St. John war ein seltsam breit gelagerter Bau mit Doppelturmfassade, dessen Hauptportal von schweren, barocken Kanonen bewacht wurde. Am linken Turm waren drei Uhren angebracht, von denen nur die größte die Ortszeit anzeigte. Mit den Zeigerpositionen der beiden kleineren Uhren konnte ich hingegen leider nichts anfangen.


  In der Kirche war es etwas kühler als draußen, aber der Geruch von Weihrauch, Ruß und Wachs lag schwer in der Luft. Gleich hinter der massiven Holztür blieb ich einen Moment lang überrascht stehen, denn ich hatte den Eindruck, eine andere Welt zu betreten. Das schlichte Äußere des Baus hatte mich nicht auf die Pracht des Innenraums vorbereitet, der von der ehemaligen Macht und dem vergangenen Reichtum des Malteser-Ordens zeugte. Statt in Seitenschiffe öffnete sich das tonnengewölbte Hauptschiff in reich verzierte Kapellen, die jeweils den Zungen6 des Johanniter-Ordens zugeordnet und ihren Schutzheiligen geweiht waren. In prächtigen Sarkophagen waren hier die Großmeister bestattet. Blutrote Wandteppiche verhüllten viele der mit vergoldeten Reliefs verzierten Pfeiler. In ihrem Ornament waren zahlreiche achtspitzige Malteserkreuze zu sehen. Der Boden wirkte wie ein farbiger Teppich aus Marmorfragmenten, denn Hunderte von Grabplatten mit kostbaren Marmorintarsien überzogen das gesamte Kirchenschiff. Sie zeigten Namen und Adelswappen der darunter bestatteten Ordensritter.


  Nur schwer riss ich mich von dem Anblick los und folgte Holmes, dessen Schritte im Kirchenschiff hallten. Als auch ich über die Grabplatten schritt, machten mir die darauf abgebildeten Gerippe und Totenköpfe schlagartig meine eigene Sterblichkeit bewusst.


  Außer uns waren die einzigen Menschen im Gotteshaus schwarz gekleidete Frauen, die in der Kapelle der italienischen Zunge Rosenkränze beteten. Hier befand sich auch Caravaggios Darstellung des Heiligen Hieronymus, den wir schweigend betrachteten. Der halb nackte, alte Mann trug angeblich die Züge Alof de Wignacourts, des damaligen Großmeisters der Johanniter. Offenbar war er hochgradig weitsichtig, denn er ritzte mit ausgestreckten Armen etwas in die Wachsschicht seiner Notiztafel. Auf dem Brett, das ihm als Schreibtisch diente, war neben einer Kerze ein Totenschädel abgebildet. Aber wenigstens war der Kirchenvater nicht wie sonst so oft als Flagellant dargestellt.


  Wir hielten uns nicht lange mit dem Gemälde auf, sondern begaben uns in das Oratorium, wo Caravaggios Meisterwerk Die Enthauptung Johannes des Täufers hing, das ebenfalls von Alof de Wignacourt in Auftrag gegeben worden war.


  Wir hatten kaum den Raum betreten, als uns bereits ein breit gebauter, kurzer Mann unbestimmbaren Alters entgegengeschossen kam. Er trug eine verschlissene, schwarze Jacke und eine ausgebeulte Hose. Seine Füße steckten in ebenso abgetragenen Schuhen. Sein leicht schütteres Haar, das ihm fast bis auf die Schulter reichte, war von grauen Strähnen durchzogen, aber sein Gesicht war überraschenderweise noch fast faltenfrei.


  »Sie wollen den Caravaggio bewundern?«, wollte er wissen. Sein Englisch war nicht besser als seine Kleidung.


  Wir bejahten beide zugleich, aber der Mann trat uns nicht aus dem Weg. Ich hatte aus Gewohnheit schon ein paar Münzen in der Hand bereit, denn in Italien verdienten sich die Kirchendiener ein Trinkgeld, indem sie Besucher für die Beleuchtung von Kunstwerken zahlen ließen. In diesem Fall aber wäre die Bestechung gar nicht nötig gewesen, denn das Oratorium war relativ hell. Trotzdem konnte es nicht schaden, sich bei dem Mann einzuschmeicheln, und ich gab ihm sein Bakschisch, woraufhin er uns mit einer Geste zum Eintreten aufforderte.


  Fassungslos starrte ich das Gemälde an, das die gesamte Stirnwand einnahm. Obwohl ich auf das Schlimmste gefasst gewesen war, schockierte mich, was ich sah. Der bombastische Goldrahmen konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich der Künstler seine Arbeit ziemlich einfach gemacht hatte, indem er große Teile der Leinwand schwarz gestrichen hatte. Vor dem Dunkel hoben sich fünf überlebensgroßen Figuren ab. In der Bildmitte beugte sich der halbnackte Henker mit angespannten Muskeln zu dem wie ein Opferlamm auf dem Boden liegenden Täufer hinunter. Die Enthauptung mit einem Schwertstreich war ihm offenbar nicht gelungen, weshalb er sich anschickte, seinem Opfer mit einem Messer die Gurgel durchzuschneiden. Aus der klaffenden Halswunde des Heiligen sickerte das Blut und sammelte sich auf dem Boden. In diese Blutlache hatte der Künstler die Buchstaben Fr. Michelang platziert, die einzige Signatur seines gesamten Oeuvres. Neben dem Henker wohnte der Kerkermeister völlig emotionslos der grausigen Szenerie bei. Eine ältere Frau griff sich entsetzt an den Kopf und starrte auf den Verurteilten, während Salome bereits die Schüssel bereithielt, um das Haupt des Johannes entgegenzunehmen. Hinter einem vergitterten Fenster beobachteten zwei Gefangene die brutale Hinrichtung.


  »Im diesem Oratorium wurde auch Gericht gehalten«, sagte ich zu Holmes. »Es ist eine Ironie des Schicksals, dass Caravaggio vor seinem eigenen Meisterwerk in Abwesenheit aus dem Johanniter-Orden ausgeschlossen wurde.« Aus meinem Reiseführer wusste ich, dass es sich um das größte Gemälde des Malers und das wertvollste Kunstwerk auf Malta handelte. Ganz bestimmt war es aber auch das schrecklichste Gemälde der Insel.


  »Kennen Sie zufällig diesen Mann?«, fragte Holmes, nachdem wir das Bild gebührend gelobt hatten. Zuerst dachte ich, dass er von Caravaggio sprach. Aber er überreichte dem Kirchendiener die Fotografie, die Peter O’Brian zeigte. »Ich wollte ihn besuchen, musste aber erfahren, dass er umgezogen ist und nun suche ich ihn in ganz La Valetta. Er schreibt übrigens gerade ein Buch über Caravaggio.«


  Der alte Mann kniff die Augen zusammen und senkte seinen Kopf so tief, dass seine Nase fast das Lichtbild berührte.


  »Nein, den habe ich noch nie gesehen!«, entgegnete er für meinen Geschmack etwas zu schnell, legte dann den Kopf in den Nacken, um Holmes ins Gesicht zu sehen, und gab die Fotografie wieder zurück. »Dabei waren in letzter Zeit wiederholt Engländer hier und haben mir Fragen gestellt.«


  »Was für Fragen?« Holmes, der eben noch gelangweilt wirkte, war auf einmal gespannt wie eine Feder.


  »Ob ich weiß, wo ähnliche Gemälde in Palästen hängen. Man hält uns Malteser wohl für dumme Hinterwäldler, denen man Barockgemälde für ein paar Pfund aus dem Kreuz leiern kann.« Unser Gesprächspartner gestikulierte heftig mit den Händen, während die Worte nur so aus ihm heraussprudelten. Steile Zornesfalten hatten sich zwischen seinen Augen gebildet.


  »Wir haben nicht vor, Kunstwerke zu kaufen, sondern wir sind nur auf der Suche nach Peter O’Brian«, beteuerte Holmes, aber der streitsüchtige Kirchendiener hörte ihm überhaupt nicht zu.


  Ohne Abschiedsgruß ließen wir ihn schimpfend zurück.


  »Was war Caravaggio nur für ein Mensch, dass er all diese blutrünstigen Details im wahrsten Sinne des Wortes genüsslich ausgemalt hat?«, ereiferte ich mich, während wir über die Grabplatten wieder in Richtung Ausgang schritten.


  »Seine Auftraggeber hatten sicher auch ein Wörtchen mitzureden«, erwiderte Holmes, aber ich merkte, dass ihn meine Überlegungen nicht weiter interessierten.


  »In diesem Fall waren es Ritter. Aber Caravaggios Gemälde hängen auch in ganz normalen Pfarrkirchen«, fügte ich trotzdem unverdrossen hinzu, bevor mir plötzlich die volle Tragweite der Antwort des Küsters bewusst wurde. »Entweder Peter O’Brian hat den Kirchendiener bestochen, damit er ihn verleugnet oder er hat nur behauptet, diese Abhandlung zu verfassen und bestenfalls etwas aus Büchern abgeschrieben. Vielleicht hat er sich auch nur einen Vorschuss geben lassen und ist dann untergetaucht.«


  »Solange wir die Identität des ominösen Auftraggebers noch nicht aufgedeckt haben, sind diese Überlegungen viel zu spekulativ!«, entgegnete Holmes beim Gehen finster auf den Boden blickend. »Ich befürchte langsam, der Fall wird nicht in die Annalen meiner Erfolge eingehen.«


  Wir traten nach draußen auf die von Sonne beschienenen Marmorstufen. Die Hitze und das gleißende Licht, die mir entgegenschlugen, ließen mich blinzeln und nach Atem ringen. Vor der Tür erwartete uns eine Bettlerschar. Blicke aus dunklen Augen taxierten uns, und magere Hände streckten sich uns entgegen, begleitet von klagenden Stimmen. Ich griff in die Hosentasche, kramte eine Münze heraus und legte sie in die ausgestreckte Hand eines alten Mütterleins. Ihre Finger schlossen sich um die Münze, und ich sah aus dem Augenwinkel, dass auch Holmes in die Innentasche seines Gehrocks griff.


  Zu meiner Überraschung verteilte er aber keine Almosen, sondern zeigte die Fotografie herum. »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte er.


  »Ja, er ist gestern hier vorbeigegangen«, behauptete ein Alter, während sein Nachbar versicherte, den Mann noch nie gesehen zu haben, obwohl er jeden Tag hier auf ein paar Münzen hoffte.


  Mit kaum verhohlenem Unmut warf Holmes den Bettlern ein paar Münzen zu. Dann murmelte er einige unverständliche Worte vor sich hin und mischte sich unter die Menschen, die mittlerweile in großer Zahl ihre Häuser wieder verlassen hatten. Als ich ihm nachschaute, fiel mir auf der anderen Seite des Platzes ein dunkelhaariger Mann auf, der mir vage bekannt vorkam. Ich meinte mich zu erinnern, dass ich ihn schon vor der Bibliothek gesehen hatte, aber ich war mir nicht sicher. Ehe ich zu einem Ergebnis kam, war der Fremde jedoch schon in eine dunkle Seitenstraße verschwunden.


  Frustriert trat ich gegen einen Kieselstein. Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen großen Zeh. Was ich für einen Kiesel gehalten hatte, war die Ecke eines Pflastersteins. Verwünschungen ausstoßend hinkte ich zum nächsten Kaffeehaus, bestellte einen Espresso und schaute missmutig aus dem Fenster. Malteser in dunklen Anzügen bummelten im abendlichen Dämmerlicht vorbei und versammelten sich in kleinen Gruppen zu einem Schwätzchen. Noch immer spielten zahlreiche Kinder im Freien, aber ich sah nur wenige Frauen. Als mein Zeh mich nicht mehr allzu sehr peinigte, rekapitulierte ich die Ereignisse des heutigen Tages. Ob Peter O’Brian vorhatte, eines der Caravaggio-Gemälde aus St. John zu stehlen? Damit man ihn nach der Tat nicht wiedererkannte, hatte er vielleicht das Terrain verkleidet sondiert. Aber warum war er dann verschwunden, bevor er seine Tat ausgeführt hatte?


  Plötzlich kam mir eine zündende Idee. Ich kannte jemanden, dem ich zutraute, jedes beliebige gestohlene Gemälde weiterzuverkaufen: Mortimer Hopper, der Florentiner Kunsthändler, der die Skulpturen meines Schwagers vertrieb. Kurz entschlossen besorgte ich mir im Tabakladen gegenüber ein Fass Tinte mit Schreibfeder, einen Bogen Papier, einen Briefumschlag und eine Marke. Dann schrieb ich Mister Hopper einen Brief, in dem ich nachfragte, ob er mir ein Gemälde von Caravaggio vermitteln könne, das auf Malta entstanden sei. Ich gab vor, in La Valetta die Bekanntschaft eines exzentrischen Millionärs gemacht zu haben, der ganz versessen auf ein derartiges Kunstwerk sei. Um mein Engagement auch glaubhaft erscheinen zu lassen, verlangte ich zudem eine saftige Provision für die Vermittlung des Kunden.


  Zufrieden schob ich den Brief durch den Schlitz des nächsten Briefkastens und wartete auf das leise Geräusch, das mein Scheiben beim Aufsetzen verursachte. Dann fiel mir ein, dass Colonel Hayter gefragt worden war, ob er ein Malteser-Ritter sei. Hatte die Abhandlung über Caravaggio etwas mit den Johannitern zu tun?, fragte ich mich verwirrt.


  Nach einem kurzen Spaziergang in der angenehm kühlen Abendluft begab ich mich in unser Quartier, um Holmes nach seiner Meinung zu fragen. Leider hörte ich ihn jedoch erst nach Ende der Dämmerung nach Hause kommen. Bevor ich ihn ansprechen konnte, war er schon die Treppen nach oben gestapft, hatte die Tür seines Gästezimmers zugeknallt und begann wie ein Besessener, auf seiner Violine zu fiedeln. Langsam konnte ich die Animositäten des Butlers gegenüber meinem Kameraden nachvollziehen, denn es war bereits weit nach Mitternacht, als das Geschluchze der Geige endlich verstummte.


  6 Zungen – als Symbol für Sprachen – hießen die landsmannschaftlichen Gliederungen des Malteser-Orden. Sie entsprachen in ihrer Funktion den Provinzen anderer geistlicher Orden. Es gab die Zunge der Provence, die Zunge der Auvergne, die französische Zunge, die Zunge von Aragon, die italienische Zunge, die englische Zunge und die deutsche Zunge.


  6. Das Gouvernement


  Ich sah Holmes am nächsten Morgen in der Küche wieder, wo ein Frühstück für uns bereitstand. Staunend betrachtete ich die in Reih und Glied stehenden Teller. Sie waren beladen mit Spiegel- und Rührei, Speck, geräuchertem Fisch, Pfannkuchen, getoastetem Brot und verschiedenen Sorten von Marmelade, darunter Orangengelee. Offenbar hatte Holmes’ hagere Gestalt das Mitleid der Köchin erregt, denn am ersten Morgen hatte sie nur ein kontinentales Frühstück bereitet. Er hatte es ihr gedankt, indem er inzwischen auch die Küche in ein Schlachtfeld verwandelt hatte. Rund um seinen Stuhl lagen Zigarettenstummel auf dem Boden, während er zerknüllte Zeitungsartikel aus dem Fenster geworfen hatte. Holmes’ helle Augen leuchteten noch heller als gewöhnlich, und er schien vor Tatendurst zu vibrieren.


  »Heute Abend treffen sich Colonel Hayters Bekannte um acht Uhr im Haus eines gewissen Kapitän John Lennox«, erklärte Holmes und schob eine Karte aus handgeschöpftem Büttenpapier über den Tisch.


  Als wir unseren Gastgeber gebeten hatten, uns eine Einladung zum nächsten Treffen seiner Bekannten zu verschaffen, hatte ich nicht geahnt, dass der Termin unmittelbar bevorstand.


  »Nach dem Frühstück würde ich gern mit Peter O’Brians Kollegen sprechen«, sagte Holmes, nachdem er mir ungeduldig beim Studieren der Einladungskarte zugeschaut hatte. »Die Kolonialverwaltung, für die er gearbeitet hat, befindet sich im ehemaligen Palast des Großmeisters der Johanniter am St. Georgsplatz. Das ist in direkter Nachbarschaft der Bibliothek.«


  »Zum Glück ist die Altstadt sehr kompakt«, entgegnete ich, während ich mir eine Tasse Kaffee einschenkte. Um Holmes’ Geduld nicht weiter zu strapazieren, begnügte ich mich ansonsten mit zwei hauchdünnen Pfannkuchen und etwas Ei mit Schinken.


  Eine halbe Stunde später standen wir bereits vor dem Palast des Großmeisters. Er war mit seiner über 300 Fuß breiten Fassade der mit Abstand prächtigste Palast der Stadt, was etwas heißen wollte, denn in La Valetta herrschte wirklich kein Mangel an Palästen.


  Das Seitenportal wurde von zwei Soldaten in strammer Haltung bewacht. Sie ließen uns passieren, und wir gelangten in den weiten Prince Albert Court, wo exotische Bäume aus den östlichen Kolonien Schatten spendeten. Es schloss sich ein weiterer Hof an, dessen Mitte eine Neptunstatue einnahm. Hier versperrte uns allerdings ein Uniformierter den Zugang. Er rief einen Zivilbeamten herbei, der uns mitteilte, dass Peter O’Brians Dienststelle im gegenüberliegenden Gebäude untergebracht war. Seine Tochter hatte uns offenbar die falsche Adresse genannt. Auch hatte sie uns nicht zu sagen vermocht, womit genau ihr Vater beschäftigt war. Angeblich hatte er immer nur über Caravaggio und niemals über seine eigentliche Arbeit gesprochen.


  Wir überquerten die Straße und schritten zur ehemaligen Hauptwache des Großmeisters, vor der die Kolonialverwaltung einen schönen, klassizistischen Portikus hatte bauen lassen. Diesmal wurden wir nicht aufgehalten, als wir das Gebäude betraten, die Steinstufen in den ersten Stock hochstiegen und an die grau lasierte Tür des Raums zur Linken klopften.


  Stimmen drangen aus dem Büro in den Flur, aber niemand forderte uns zum Eintreten auf. Holmes drückte die Klinke herunter, stieß die Tür auf, und wir blickten auf zwei klobige Schreibtische, die mit der Rückseite gegeneinandergestellt waren. An dem einen saß ein phlegmatischer Malteser mit müdem Blick, an dem anderen ein hässlicher Bursche mit Pferdegebiss, der missbilligend hochschaute, wahrscheinlich weil wir ihn bei der Lektüre seiner Tageszeitung störten. Im Raum roch es nach altem Papier und Staub. Am liebsten hätte ich das Fenster zum Lüften aufgerissen.


  »Wir würden gern mit Peter O’Brian sprechen«, erklärte Holmes, ohne sich vorzustellen.


  »Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen«, antwortete unser pferdegesichtiger Landsmann und fuhr sich mit dem Zeigefinger über die lange Nase.


  »Man sagte mir aber, ich würde ihn hier an seinem Arbeitsplatz antreffen«, hakte Holmes mit gerunzelter Stirn nach.


  »Er hat sich vor gut zwei Wochen krankgemeldet. Aber ich habe gerüchteweise gehört, er sei inzwischen spurlos verschwunden«, entgegnete der Angestellte. In seiner Stimme lag eine Mischung aus Ärger und Belustigung.


  Diese Wendung kam für mich völlig unerwartet. Wie hatte Peter O’Brian die letzten Tage vor seinem Verschwinden verbracht? Sicherlich nicht ausschließlich mit seiner Abhandlung über Caravaggio.


  »Das ist ja unglaublich! Und wer kümmert sich nun um die Förderung der Landwirtschaft?«, fragte Holmes erstaunt. »Mir gegenüber hat Mister O’Brian immer betont, dass er an seinem Arbeitsplatz unverzichtbar sei.«


  »Das sagen sie alle! Außerdem hatte er nichts mit Agrarförderung zu tun. Sein Arbeitsbereich war die Versorgung der Flotte«, klärte uns der pferdegesichtige Angestellte auf.


  Ich bemerkte, dass der Blick des Maltesers starr geworden war. Unser Landsmann tauschte mit seinem Kollegen ein gequältes Lächeln, bevor er seine hellen Augen wieder auf uns richtete. Er erweckte den Eindruck eines Mannes, der befürchtete, zu viel gesagt zu haben. »Umso schlimmer, dass er so wenig Pflichtbewusstsein zeigt«, fügte er hastig hinzu. »Aber was soll man schon von einem Juristen erwarten, der in der Verwaltung arbeitet – und noch dazu auf Malta.«


  »Er ist seiner lungenkranken Frau zuliebe in den Süden umgesiedelt«, erklärte ich, denn langsam tat Peter O’Brian mir leid. Niemand hatte ein gutes Wort für ihn übrig.


  »Er hat aber nie über seine Familie gesprochen«, war die unwirsche Antwort.


  »Wissen Sie zufällig, wo ich ihn jetzt finden kann?«, fragte Holmes, dem das Gespräch wohl zu persönlich geworden war.


  »Zuhause selbstverständlich, schließlich ist er krank«, antwortete unser Gesprächspartner und grinste, als ob er etwas unglaublich Komisches gesagt hätte. »Aber was haben Sie eigentlich mit Peter O’Brian zu schaffen?« Es hatte erstaunlich lange gedauert, bis diese Frage fiel.


  »Wir interessieren uns für Caravaggio, und er ist ja wohl ein ausgewiesener Experte auf diesem Gebiet.«


  Der Beamte verzog sein langes Gesicht und verdrehte die Augen. »Er sucht doch nur einen Vorwand, um überall in den Akten herumzuschnüffeln. Ich würde zu gern wissen, wonach er in Wahrheit sucht.« Es war erstmals der phlegmatische Malteser, der gesprochen hatte.


  »So kann man es natürlich auch sehen«, entgegnete Holmes trocken, den die Beschreibung wohl unangenehm an seine eigene Tätigkeit erinnerte.


  »Überhaupt war er nicht der Fleißigste. An einem seiner letzten Arbeitstage hat er mindestens eine halbe Stunde mit einem Besucher über Greifvögel geplaudert.«


  »Gibt es hier eine endemische Greifvogelart?«, erkundigte sich Holmes, aber er erhielt keine Antwort, wohl weil niemand das Fremdwort verstand. »Gibt es auf Malta Falken, Bussarde oder Adler, die sich von denen in anderen Ländern unterscheiden?«, wiederholte er seine Frage deshalb mit einfacheren Worten.


  Der Engländer blickte den Einheimischen fragend an, aber dieser zuckte nur mit den Schultern.


  »Karl V. hat den Johanniter-Rittern die Insel gegen die alljährliche Zahlung eines Falken als Lehen gegeben«, wagte ich eine Erklärung. »Sonst fällt auch mir zu Raubvögeln auf Malta nichts ein.«


  »Derartige Verschrobenheiten würden gut zu ihm passen«, erwiderte der Engländer und blickte demonstrativ auf die Uhr.«


  »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte Holmes, bevor er den beiden Männern zum Abschied flüchtig zunickte und wir uns zurückzogen.


  Als wir die Treppe hinabeilten, schwirrte mir der Kopf von den vielen neuen Dingen, die ich heute erfahren hatte. »Wussten Sie, dass er Jurist war?«, entfuhr es mir dann.


  »Selbstverständlich wusste ich das. Haben Sie nicht die beiden Fachbücher über Seerecht in seinem Regal gesehen?«


  Die meisten von Peter O’Brians Büchern waren alte, staubige Folianten. Daraus hatte ich geschlossen, dass ihr Besitzer sie gebraucht gekauft hatte, um damit Eindruck zu schinden. »Aber was sollen wir daraus folgern, dass er krankgefeiert hat?« Da ich keine Antwort erhielt, beantwortete ich meine eigene Frage: »Vielleicht hat er schon seit Längerem geplant, sich zu verdrücken.«


  »Zumindest haben wir Hinweise darauf, dass er ein Doppelleben führte«, holte mich Holmes wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Dann sagte er, er müsse einige Punkte überprüfen, die er übersehen haben könnte, ließ mich grußlos vor dem prächtigen Barockgebäude stehen und suchte nochmals die Bibliothek auf.


  7. Die Zusammenkunft im Haus des Kapitäns


  Das Haus unseres Gastgebers war eines der wenigen ansehnlichen Wohnhäuser am Grand Harbour. Unsere Landsleute und die an England orientierte Oberschicht wohnten – wie Colonel Hayter – meist am Marsamxett Harbour, dem etwas kleineren Hafen auf der anderen Seite der Landzunge. Den in sieben Abschnitte unterteilten Uferbereich des Grand Harbour hingegen säumten eindrucksvolle Paläste, aber auch Hospitäler, Contumaz-Gebäude7, Magazine und verschiedene Docks. Außerdem befanden sich hier die Unterkünfte der im Trockendock und in den Werften beschäftigten Schauerleute und Arbeiter. Bisher hatte ich Kapitän John Lennox für einen Veteranen wie Colonel Hayter gehalten, nun gelangte ich zu der Überzeugung, dass er wohl eher Kapitän zur See war.


  Holmes musste dreimal am Klingelzug ziehen, bevor jemand reagierte. Auf eine massive, zweiteilige Holztür mit Briefkastenschlitz, vor der wir gewartet hatten, folgte eine zweite Tür, in die Glasfenster eingelassen waren. Das schnippisch wirkende Zimmermädchen, das sie öffnete, besaß einen dunklen Teint und schwarzes, gelocktes Haar. Als sie uns musterte, schien sie den Preis unserer Schuhe und den Schnitt und das Material unserer Kleidung abzuschätzen. Mit leicht gerümpfter Nase nahm sie dann unsere Visitenkarten entgegen.


  »Wir werden erwartet«, sagte Holmes höflich zu ihr, und sie ließ uns in eine geräumige Diele eintreten.


  Auch der Treppenaufgang war breit und hochherrschaftlich mit teppichbelegten Steinstufen und Balustern unter dem Handlauf. Verdiente man bei der Marine so viel, oder waren wir bei einem Seeräuber oder einem Schmuggler zu Gast?


  Das hochnäsige Mädchen geleitete uns in den Salon, wo von der Decke ein Kronleuchter aus Murano-Glas hing. Er war so bombastisch, dass ich unwillkürlich den Kopf einzog, obwohl der Leuchter weit über mir hing. Ich befand, dass die altrosa Tapete weder zum farbigen Glas des Kronleuchters noch zum monumentalen Kamin aus bräunlichem Stein passte, der fast die gesamte Höhe der Stirnwand einnahm.


  Wir waren offenbar als Letzte eingetroffen, denn die kleine Gesellschaft hatte sich bereits im Salon versammelt. Sie bestand aus vier Personen, die mit einstudierter Zwanglosigkeit im Raum herumstanden.


  Der Hausherr schritt uns mit feierlicher Miene entgegen. Wie alle Seeleute hatte er einen breitbeinigen Gang. Auch der üppige Backenbart und ein Ring im rechten Ohr wiesen auf seine Profession hin. Sein Haar und sein Bart waren von Sonne und Wind gebleicht und seine wettergegerbte Haut ließ ihn wohl älter erscheinen, als er war. Aber ich schätzte ihn auf Ende vierzig. Er war nur eine Handbreit kleiner als Holmes, aber wesentlich muskulöser. Seine leicht geduckte Haltung ließ darauf schließen, dass er sich auf seinem Schiff oft den Kopf an niedrigen Türrahmen gestoßen hatte. Zu einer hellen Hose trug er einen knielangen, blauen Gehrock mit frisch polierten Messingknöpfen.


  »Mister Sven Sigerson und Mister David Tristram«, stellte Holmes uns vor. »Ich bin Naturforscher, während mein Reisegefährte die Skulpturen seines Schwagers auf Malta zu vertreiben sucht.«


  »Herzlich willkommen in meinem Haus. Unser gemeinsamer Freund ist wirklich ein unsteter Geist. Er hätte ruhig ein paar Tage auf Malta bleiben können. Wenigstens hat er Sie sozusagen als Ersatz weiterempfohlen.«


  Der Kapitän deutete auf einen wohlgenährten Mann mittleren Alters, der neben uns stand.


  »Das ist Reverend Daniel Melrose.«


  Der Geistliche war von durchschnittlicher Größe, wirkte unsportlich und hatte eine Halbglatze. Der verbleibende Haarkranz bestand aus störrisch abstehenden, aschblonden Haaren. Unter seinen wässrigen, grauen Augen hingen ausgeprägte Tränensäcke. Seine Stirn war von tiefen Falten durchfurcht, die dem Schwung der Augenbrauen folgten und seinem Gesicht einen erstaunten Ausdruck verliehen. Unter der blassen Haut seiner Hände schimmerten blaue Adern hindurch, und auch seine Gesichtsfarbe zeugte von Blutarmut.


  »Sehr angenehm«, stammelte ich, als mir bewusst wurde, dass ich mein Gegenüber anstarrte.


  Ein kleiner, dünner Mann und ein großer, kräftiger Bursche hatten sich in der Zwischenzeit zu uns gesellt.


  »Ich bin Doktor Trevor Crawford, meines Zeichens Augenarzt«, stellte sich der Dürre mit hoher, näselnder Stimme vor. Dabei umklammerte er eine Stuhllehne, als befürchtete er, der Boden könnte plötzlich schwanken. Seinem eckigen Gesicht ging jegliche Symmetrie ab: Die Nase war leicht schief, der Mund unebenmäßig, und eine Augenbraue wölbte sich höher als die andere. Trotz seines eisgrauen Schopfes war er wohl eher unter als über vierzig Jahre alt. Die Augen waren von derselben Farbe wie das in der Mitte gescheitelte Haar. Ich fand, dass er nicht wie ein Gesellschaftsarzt aussah, sondern eher wie ein pedantischer Amtsarzt.


  »Und mein Name ist Mister Peter Russel«, erklärte der vor Lebenskraft strotzende Hüne in einer Art und Weise, als müsste man ihn kennen. Unter seiner hellen Jacke wölbte sich ein gewaltiger Bauch, sein Doppelkinn ging direkt in den Hals über, und seine vollen Wangen zierte ein struppiger, rötlicher Backenbart. Kurioserweise entsprach er genau dem Bild, das ich mir von Peter O’Brian gemacht hatte. Im Verlauf des Abends erfuhren wir, dass er Besitzer einer Baumwollplantage war. Es schien auf Malta wie überall in den Kolonien zuzugehen: Man blieb unter sich und verkehrte nicht mit den Einheimischen. Ansonsten hätte man sicher auch einen maltesischen Großgrundbesitzer, Aristokraten oder Akademiker eingeladen.


  Unsere neuen Bekannten erweckten alle einen soliden Eindruck. Trotzdem war vielleicht einer von ihnen Peter O’Brians Mörder.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich weiß nicht, ob ich Ihren Namen vorhin richtig verstanden habe«, sagte der Kapitän und musterte dabei Holmes von Kopf bis Fuß. »Colonel Hayter hat mir nur mitgeteilt, dass er unserer Runde zwei Freunde empfiehlt.«


  »Mister Sven Sigerson«, stellte sich dieser beiläufig vor.


  »Der Forschungsreisende?«


  Holmes bejahte und das Kinn des Kapitäns klappte herunter, seine Augen wurden größer, und er holte tief Luft.


  »Tatsächlich? Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen! Ich bin Colonel Hayter wirklich sehr verbunden, dass er uns bekannt gemacht hat.« Unser Gastgeber machte einen halbherzigen Versuch, Holmes die Hand zu schütteln, zog aber seine Rechte sofort wieder zurück und deutete stattdessen auf die Korbstühle im Kolonialstil, die vor dem Kamin standen. »Aber wollen wir nicht Platz nehmen?«


  Ich ließ mich auf einem Stuhl nieder, dessen geflochtene Lehne leise knackte. Auf dem weißen Tischtuch standen Körbe voller geschnittener Stangenbrote und Silberteller mit Happen wie Oliven und kleinen, runden Ziegenkäsen. Ein Diener trat an den Tisch und entkorkte eine Flasche, die einen starken, aus Kaktusfrüchten gebrannten Likör enthielt, und goss uns reichlich ein.


  »Aus medizinischer Sicht kann ich nur nachdrücklich vom Verzehr dieses Käses abraten«, warnte uns der Arzt und deutete voller Abscheu auf die Silbertabletts. »Er kann das Maltafieber8 verursachen.«


  Unser Gastgeber verdrehte die Augen, griff demonstrativ nach einem Ziegenkäse und biss hinein. Als der Reverend es ihm gleichtat, bemerkte ich an der faltigen, rechten Hand des Geistlichen einen Ehering. Ich stutzte einen Augenblick. Dann wurde mir bewusst, dass ich es mit einem anglikanischen Reverend zu tun hatte. Ich lebte schon so lange in Italien, dass ich bei dem Titel automatisch an einen katholischen Priester gedacht hatte.


  »Ich bin sicher, nicht nur ich, sondern auch meine Gäste würden sich sehr über einen Bericht von Ihrem Gespräch mit dem Dalai Lama freuen«, wandte sich der Hausherr an Holmes.


  Normalerweise musste man ihn nicht zweimal bitten, aus dem reichen Schatz seiner Erlebnisse zu schöpfen, denn Holmes nützte gern jeden Anlass, um die Überlegenheit seiner wissenschaftlichen Methode herauszustellen. Aber an diesem Abend wollte er eigentlich die anderen Gäste zum Reden animieren. Daher kam er dem Wunsch mit so knappen Worten nach, dass sich schnell Enttäuschung auf den Gesichtern seiner Zuhörer abzeichnete. Als er geendet hatte, herrschte einen Augenblick lang Schweigen.


  »Welchen Reiz hat eigentlich eine kleine, dicht bevölkerte Insel wie Malta für einen weit gereisten Mann?«, ergriff dann der Reverend das Wort.


  »Je mehr ich von der Welt sehe, umso mehr interessiere ich mich für die Gesetze der Natur. Zum Beispiel sind die hiesigen dunklen Bienen ein lohnendes Forschungsobjekt.«


  Alle Augen waren erstaunt auf Holmes gerichtet, was dieser ausnützte, indem er auf den Unterschied zwischen hellen Honigbienen und dunklen Bienen zu sprechen kam. Holmes’ Bildung war ziemlich unsystematisch. Einerseits verfügte er über erstaunenswerte Spezialkenntnisse in obskuren Wissenschaften wie Papyrologie, Imkerei oder der Chemie von Farbpigmenten. Andererseits demonstrierte er bisweilen erschütternde Bildungslücken. So war es eine Ironie des Schicksals, dass dem Verfasser einer bahnbrechenden Abhandlung über Asteroiden9 von einem Mann das Handwerk gelegt worden war, den es nicht kümmerte, dass sich die Erde um die Sonne drehte und es sich nicht umgekehrt verhielt.


  Leider waren Bienen ein Thema, zu dem niemand außer Holmes etwas beitragen konnte. Die anderen Gäste schauten bereits gelangweilt auf den Boden, zur Decke und durch das Fenster, als er seine Ausführungen mit der Feststellung beendete: »Nachdem ich gestern ein Exemplar in Augenschein genommen habe, glaube ich, dass die Malteser dunkle Biene eine eigene Unterart ist.10 Vielleicht werde ich irgendwann einen kleinen Beitrag zu diesem Thema verfassen.«


  Der Reverend brach als Erster die Stille, die auf den erschöpfenden Vortrag folgte.


  »Sie haben offenbar eine Vorliebe für Honig?«, wollte er Holmes mit einem einfühlsamen Lächeln entgegenkommen.


  »Ich bin mehr an der Bienenkunde als am Honig interessiert.«


  Holmes’ brüske Worte ließen den Hausherr zusammenfahren wie jemanden, den man unsanft geweckt hat. Mit einem unterdrückten Gähnen schüttelte er langsam den Kopf. In seinen Augen schimmerte ein Funke von Humor.


  »Ich weiß wirklich nicht, warum unser gemeinsamer Bekannter Colonel Hayter sich die Mühe macht, eine Biographie des Herzogs von Edinburgh zu verfassen.«


  Dieser Themenwechsel war für meinen Geschmack reichlich abrupt. »Kennen Sie den Admiral persönlich?«, erkundigte ich mich, was mir einen tadelnden Blick von Holmes einbrachte.


  »Was für eine Frage? Malta ist schließlich der wichtigste Stützpunkt unsere Mittelmeerflotte. Eine der Töchter des Admirals wurde sogar in La Valetta geboren, weshalb sie mit zweitem Namen Melite heißt. Sie haben aber nicht viel versäumt, wenn Sie die Bekanntschaft des Herzogs von Edinburgh nicht gemacht haben. Er ist ein langweiliger Zeitgenosse.«


  »Sind Sie ebenfalls bei der Kriegsmarine?« Diese Frage hatte mich schon den ganzen Abend beschäftigt.


  »Ich habe dort mein Kapitänspatent gemacht. Inzwischen besitze ich aber einen eigenen Kutter.«


  »Wie gut kennen Sie eigentlich Mister O’Brian?«, fragte Holmes beiläufig. Er beugte sich vor, um ein Stück Weißbrot aus dem Korb zu angeln. Dann schabte er ein Stück Butter vom Block und bestrich sein Brot. Schließlich streute er Salz darauf und biss herzhaft hinein.


  »Nur so, wie jeder jeden in der englischen Kolonie auf Malta kennt«, brummte der Kapitän, der offenbar nicht viel von dem Iren hielt. »Er soll in den letzten Wochen viel Zeit mit Ihrem Freund Colonel Hayter verbracht haben.«


  »Ja, er hält große Stücke auf ihn, vor allem schätzt er ihn als Gelehrten. Angeblich arbeitet er an einer Abhandlung über Caravaggio«, sagte Holmes.


  Mein Blick schweifte möglichst unauffällig über die Gesichter der Anwesenden, aber niemand zuckte auch nur mit der Wimper.


  »Es ist schon merkwürdig, dass er einfach so verschwunden ist. Schließlich hat er eine unverheiratete Tochter.«


  »Bei einem Freimaurer wundert mich gar nichts! Dabei verdammt sogar seine eigene Kirche dieses Treiben! Papst Leo XIII. hat in seiner Enzyklika Humanum genius die Freimaurer als Synagoge des Teufels verdammt!«, rief der Reverend theatralisch aus und schaute finster in die Runde.


  Aus dieser kühnen These entwickelte sich eine lebhafte Unterhaltung über die beiden abwesenden Teilnehmer des Zirkels, den verschwundenen Peter O’Brian und Colonel Hayter, dessen ständige Reisen nach Sizilien bereits den Argwohn seiner Bekannten geweckt hatten. Leider war die Ausbeute des lebhaften Gesprächs gering. Holmes’ zunehmend gelangweilter Blick fiel zum Schluss auch den anderen auf und das Gespräch drohte zu versiegen. Der behäbige Mister Russel erweckte sogar den Eindruck, als ob er kurz davon wäre einzuschlafen.


  »Ich fürchte, Sie werden in La Valetta keinen allzu großen Erfolg beim Verkauf Ihrer Marmorskulpturen haben«, sprach mich der Arzt an. Er hatte den ganzen Abend nervös auf seinem Sessel herumgezappelt und zu viel geredet, ganz im Gegensatz zu Mister Russel, der sich nicht am Gespräch beteiligte. »Touristen finden nur selten ihren Weg nach Malta.«


  »Das ist mir auch schon positiv aufgefallen«, erwiderte ich, bevor mir bewusst wurde, dass ich aus der Rolle fiel. »Dabei ist Malta ein wunderschönes Fleckchen Erde«, fügte ich hinzu, um die Anwesenden bei ihrem Lokalpatriotismus zu packen.


  »Sie haben einen seltsamen Geschmack! Es gibt keinen einzigen Fluss auf der Insel. Nur im Winter fließt ab und zu etwas Wasser durch das eine oder andere Tal. Die Johanniter waren entsetzt, als sie ihre neue Heimat zum ersten Mal erblickten. Mir ging es leider ebenso.« Der Reverend presste seine fleischigen Lippen aufeinander, was seine ohnehin schon leicht herabhängenden Mundwinkel noch mehr betonte.


  »Mir gefällt es hier.« Das meinte ich ehrlich. Nachdem ich mich an die karge Landschaft gewöhnt hatte, fühlte ich mich fast heimisch. »Der blaue Himmel, das weite Meer, die schönen historischen Gebäude.«


  »Außerdem ist die Küche recht einfach«, nörgelte der Reverend. »Auf dieser gottverdammten Felseninsel ist Fleisch rar, denn das einzige Haustier ist die Ziege. Der Höhepunkt der Speisekarte ist Wildkaninchen in Rotweinsoße. Ansonsten muss man mit Gemüse und Fisch vorlieb nehmen.«


  »Das ist eine sehr gesunde Kost«, betonte der Arzt mit erhobenem Zeigefinger, bevor sein Blick zu mir wanderte. »Mister Tristram, ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass Sie kurzsichtig sind.«


  Zweifelte er an meiner Sehkraft, da mir Malta gefiel? Holmes nickte, als ob Kurzsichtigkeit die plausibelste Erklärung dafür wäre, dass mir oft Details entgingen.


  »Keinesfalls. Ich sehe ausgezeichnet«, beteuerte ich mit Nachdruck und warf Holmes einen trotzigen Blick zu.


  »In welcher Kirche sind Sie eigentlich tätig?«, erkundigte dieser sich bei dem Reverend und begann, seine Pfeife zu stopfen. Auch der Kapitän war bereits munter am Paffen.


  »In der St. Paul’s Pro-Cathedral.«


  Eine seltsame Stadt, wo es Co-Kathedralen und Pro-Kathedralen gab.


  »Was soll man sich unter einer Pro-Kathedrale vorstellen?«, fragte ich belustigt.


  »Angeblich gibt es 365 Kirchen auf Malta, die Einheimischen sagen eine für jeden Tag«, begann der Geistliche reichlich weitschweifig. »Als aber Königin Adelaide, die Tante unserer Königin Victoria, die Insel besuchte, fand sie keine Kirche ihrer Konfession. Aus diesem Grunde stiftete sie eine anglikanische Kirche für die Angestellten der Kolonialverwaltung. Sie hat keinen eigenen Bischof, sondern ist eine der drei Kathedralen der Diözese Gibraltar.«


  Der Reverend stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie und beugte sich nach vorne. Sein Blick wanderte zwischen Holmes und mir hin und her.


  »Mich hat man wider meinen Willen hierher versetzt. Aber warum Sie freiwillig nach Malta gereist sind, ist mir schleierhaft.«


  »Ich bin ein großer Verehrer Caravaggios und kann es kaum erwarten, in La Valetta auf seinen Spuren zu wandeln«, log ich schamlos, weil Holmes mir diesen Part zugeteilt hatte.


  Der Hausherr schaute mich wohlwollend an und öffnete den Mund. Bevor er aber etwas sagen konnte, räumte das schnippische Hausmädchen die leeren Silberteller ab. Außer dem Arzt hatten wir alle kräftig zugelangt.


  »Was interessiert Sie besonders?«, fragte der Kapitän, als das Mädchen sich wieder entfernt hatte.


  Es gab eigentlich nur eine Sache, die mich wirklich reizte, da sie meine kriminalistische Neugier weckte. »Das Gefängnis, in dem der Maler eingesperrt war! Ich würde mir gern ein Bild davon machen, ob es wirklich möglich war, ohne Komplizen daraus zu entfliehen.«


  Der Reverend hätte sich fast an seinem Likör verschluckt, dann prustete er los. »Das dürfte sich schwierig gestalten«, erklärte er, noch immer von Lachanfällen geschüttelt. »Fort St. Angelo, in dem der Maler inhaftiert war, dient heute als Sitz des Flottenadmirals der Mittelmeerflotte.«


  »Höchst aufschlussreich«, murmelte ich so leise, dass es nur Holmes verstehen konnte.


  »Aber Sie haben Glück!«, verkündete der Kapitän und blickte mich bedeutungsvoll an. »Zufällig habe ich morgen früh in der Festung zu tun. Wenn Sie um acht Uhr vor dem Portal sein könnten, versuche ich Sie einzuschleusen.«


  »Das wäre sehr freundlich von Ihnen«, stimmte Holmes zu und notierte sich etwas auf einen Zeitungsartikel, den er aus der Jackentasche gezogen hatte.


  Doktor Trevor Crawford erhob sich von seinem Platz. Obwohl es noch nicht einmal zehn Uhr war, erinnerte er an die späte Stunde und verabschiedete sich. Erstmals war der Reverend mit ihm einer Meinung und schloss sich mit einem Hinweis auf die Frühmesse an. Ich blickte Holmes fragend an, der mir mit einer Geste bedeutete, dass er gern noch etwas bleiben würde. Aber auch der Plantagenbesitzer machte Anstalten aufzubrechen. Also war es auch für uns an der Zeit zu gehen.


  »Es war schön, Sie kennengelernt zu haben«, sagte Mister Russel zu uns, obwohl er uns den ganzen Abend geflissentlich ignoriert hatte.


  »Ganz meinerseits. Gern würden wir die Bekanntschaft vertiefen und Ihnen einen Besuch abstatten«, entgegnete Holmes, und ich nickte bestätigend.


  Mister Russel schaute einen Augenblick lang konsterniert drein, hüstelte dann und zwang sich zu einem Lächeln. »Es wäre mir natürlich eine Ehre, Sie in den nächsten Tagen auf meinem Landgut begrüßen zu dürfen.«


  Lud er uns ein, weil es die Höflichkeit gebot, oder wollte er uns in eine Falle locken? Es war schließlich etwas anderes, ein Landhaus weitab von der Stadt zu besuchen als eine Geselligkeit, bei der es zu viele Zeugen gab, um einen der Gäste heimlich umzubringen.


  »Wenn es Ihnen recht ist, kommen wir übermorgen in aller Frühe vorbei, solange es noch kühl ist.«


  »Sie sind herzlich willkommen. Ich werde Sie mit meinem Wagen abholen lassen«, behauptete der Baumwollpflanzer tapfer und bot uns an, uns auch heute mit dem Wagen ein Stück mitzunehmen, was wir freudig akzeptierten.


  Nachdem das Hausmädchen uns unsere Hüte überreicht hatte, verabschiedete sich der Kapitän mit vollendeter Höflichkeit von uns, bat uns aber nicht, ihn bald wieder zu beehren. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Noch immer fragte ich mich, warum Holmes weitschweifig über ein Thema gesprochen hatte, das niemanden außer ihn interessierte.


  Während der Fahrt durch die inzwischen menschenleeren Straßen, die La Valetta wie eine Geisterstadt wirken ließen, wurde kein Wort gewechselt.


  »Das haben Sie gut gemacht, dass Sie das Gespräch auf Caravaggio gelenkt haben. Sie sollten auch weiterhin den Barockenthusiasten mimen, während ich vorgebe, mich ausschließlich für Bienen zu interessieren«, lobte mich Holmes, als wir das Haus des Colonels erreichten, und ich glaubte einen Augenblick lang, mich verhört zu haben.


  Normalerweise bediente sich Holmes meiner Erkenntnisse ohne ein Wort darüber zu verlieren, aber diesmal hatte ich eigentlich nur versucht, Konversation zu betreiben. Ganz plötzlich kam mir ein beunruhigender Gedanke. »Ich frage mich, ob man den Colonel tatsächlich aus dem Weg räumen wollte, weil er Peter O’Brian kannte. Vielleicht hat er auch bei seiner Recherche über den Herzog von Edinburgh Dinge über die Marine ausgegraben, die manche Kreise lieber im Verborgenen hielten. Ist es wirklich Zufall, dass auch unser Gastgeber etwas mit Schifffahrt zu tun hat?«


  Holmes nahm mit gerunzelter Stirn einen tiefen Zug an seiner Pfeife und blickte mich dann skeptisch von der Seite an. Wenn er etwas hasste, so waren es wilde Spekulationen. »Das ist auf einer Insel wohl nichts Ungewöhnliches.«


  »Malta ist nicht irgendeine Insel, sondern befindet sich an der engsten Stelle des Mittelmeeres, exakt zwischen Sizilien und dem afrikanischen Festland. Daher ist es, wie unser Gastgeber bereits bemerkt hat, von großer strategischer Bedeutung«, führte ich meine Überlegungen weiter aus. »Es wäre ein schwerer Schlag für England, wenn es die Kontrolle über die Insel verliert.«


  »Warum hat man sich dann in der Bücherei nach einem Malteser-Ritter erkundigt? Und wie passen die Studien und das Verschwinden von Peter O’Brian ins Bild?«


  Mit diesen Fragen brachte Holmes mein gesamtes Theoriegebäude zum Einsturz, und ich stand vor einem kriminalistischen Scherbenhaufen.


  7 Altmodischer Ausdruck für »Quarantäne-Station«.


  8 Die damals »Maltafieber« genannte Brucellose ist eine Infektionskrankheit, die durch Stäbchenbakterien in Schafs- oder Ziegenmilch ausgelöst wird.


  9 David Tristram spielt hier auf Professor Moriarty an.


  10 Holmes war seiner Zeit voraus: Erst 1997 wurde die Biene von Malta als eigenständige Unterart anerkannt und als »Apis mellifera ruttneri« bezeichnet.


  8. Die Festung St. Angelo


  Trotz der frühen Morgenstunde herrschte am Grand Harbour, dem gezeitenunabhängigen Tiefseehafen, reger Betrieb. Vom Hafenbecken führten zahlreiche Molen ins Wasser, an denen Passagierschiffe, Handelskähne und vor allem Wasserfahrzeuge der Kriegsmarine lagen. Von Bord eines großen Dampfbootes mit vier Schornsteinen dröhnte ein klagendes Tuten, das die baldige Abfahrt ankündigte. Auch an Land wimmelte es von lärmenden Matrosen und Hafenarbeitern. Fracht wurde von Schauerleuten in Kisten und Säcken an Land verladen, während Kohlesäcke in umgekehrter Richtung an Bord geschleppt wurden. Seit der Fertigstellung des Suez-Kanals war Malta eine wichtige Zwischenstation zum Nachladen der Kohlevorräte von Dampfschiffen.


  Die Hafenanlage war durch einem Festungsring geschützt, dessen Bastionen direkt aus dem Stein geschlagen waren. Die Wachtürme schmückten große Steinreliefs von Ohren, die permanente Wachsamkeit symbolisierten. Auf einer Landzunge erhob sich uneinnehmbar die riesige Festung St. Angelo, das Ziel unserer Exkursion. Sie war einst der Sitz des Großmeisters der Johanniter, inzwischen beherbergte sie die Admiralität. In ihrer Klobigkeit erinnerte mich die Festung an das Untergeschoss des Turmbaus zu Babel.


  Ein Trupp Soldaten marschierte auf uns zu, als wir uns dem schmalen Landstreifen näherten, der den steinernen Koloss mit dem Land verband. Wir ließen sie passieren, bevor wir den restlichen Weg zurücklegten. Obwohl wir zehn Minuten vor dem vereinbarten Zeitpunkt eintrafen, erwartete der Kapitän uns bereits neben dem Eingangstor.


  »Es ist mir gelungen, Ihnen eine Erlaubnis zum Betreten der Anlage zu verschaffen«, verkündete er stolz, nachdem er uns begrüßt hatte. Die Morgensonne beleuchtete sein wettergegerbtes Gesicht, und ich bemerkte, dass seine Zähne vom Teetrinken gelb gefärbt waren. »Diese Gentlemen möchten gern einen Blick in die Oubliette11 werfen«, informierte er die beiden Wachen vor dem Hauptportal und präsentierte ein Schreiben.


  Die Soldaten ließen uns zur Pforte passieren, wo uns ein mürrischer Mann mit schütterem Haar und Spitzbart aufforderte, ihm unsere Pässe auszuhändigen. Dann schlug er umständlich das Besucherbuch auf, setzte sich eine Nickelbrille auf die Nase und beäugte die Dokumente. Er war sich der Bedeutung seines Amtes bewusst und kostete sie genüsslich aus.


  »Sie sind bestimmt der erste Norweger, der die Festung besucht«, sagte er kopfschüttelnd, während er unter dem heutigen Datum unsere Namen notierte.


  »Ich bin wahrscheinlich auch der einzige Norweger, der mit dem Dalai Lama geplaudert hat«, entgegnete Holmes ohne falsche Bescheidenheit, nachdem er seinen Pass wieder eingesteckt hatte.


  Hinter dem Eingang führte ein sorgfältig gepflasterter Tunnelweg steil nach oben. Die Steine unter unseren Füßen waren uneben, ausgetreten von Tausenden von Menschen. Wir gelangten in einen unregelmäßigen Innenhof, in dem sich die heiße Luft staute. Er war von Gebäuden unterschiedlicher Größe umgeben, alle mit dem charakteristischen gelben Kalkstein errichtet.


  Ich lehnte mich aus einem Fenster in der Umfassungsmauer und schaute auf das intensiv blaue Meer hinab. Der Wind spritzte feine, kalte Gischt in mein Gesicht, und ich wäre am liebsten ein paar Minuten hier stehen geblieben. Innerlich mit meinem Schicksal hadernd, trat ich vom Fenster zurück und blinzelte zum Schutz vor der Helligkeit.


  »Mister Jones wird Ihnen den Eingang öffnen«, versprach der Kapitän und nickte mit dem Kopf in Richtung eines Seemanns, der im Schatten eines Hauses stand.


  Es war ein sommersprossiger Mann von Anfang dreißig mit gerötetem Gesicht, dem die südliche Sonne offenbar schlecht bekam. Sein bereits dünner werdendes, blondes Haar war strähnig, aber er trug eine frisch gewaschene Uniform.


  »Haben Sie zufällig auch einen gewissen Peter O’Brian in der Festung herumgeführt?«, fragte Holmes, nachdem wir uns bekannt gemacht hatten.


  »Der Name sagt mir nichts.«


  Holmes zog das Lichtbild des Iren aus der Innentasche seines Jacketts. »Das ist er«, präzisierte er und zeigte auf den Iren.


  Unser Gesprächspartner betrachtete das Foto, machte aber keine Anstalten, es in die Hand zu nehmen, sondern vergrub beide Hände in den Taschen seiner Uniform und kniff die Augen zusammen.


  »Tut mir leid, aber den kenne ich nicht«, bedauerte er und deutete dann auf einen mit einer Eisenplatte verschlossenen, annähernd quadratischen Steinrahmen zu unseren Füßen. Ich wusste, dass sich darunter eine Zelle befand, die wie eine Glocke geformt war, wodurch sie unten weiter war als der Zugang vermuten ließ. Dieser war so eng, dass mein Schwager Andrea bestimmt nicht hindurchgepasst hätte. Der unterirdische Raum hatte als Zisterne gedient, bevor er zum Gefängnis der Malteser-Ritter umfunktioniert worden war. Zu den Verbrechen, die eine derart drastische Strafe nach sich zogen, gehörten Fahnenflucht und Mord.


  »Kapitän Lennox sagt, dass Sie sich für die Oubliette interessieren?«


  Die Frage des Matrosen unterbrach meine Grübelei. »Ja, das stimmt«, bestätigte ich. »Schließlich war Caravaggio dort unten eingekerkert.«


  »Da muss es sich um ein Missverständnis handeln. Heutzutage werfen wir selbstverständlich niemanden mehr in dieses Loch.« Offenbar war ihm der Name des berühmten Malers fremd.


  »Das ist über dreihundert Jahre her«, erklärte ich amüsiert, was unseren Führer lediglich zu einem Kopfschütteln veranlasste. »Machen Sie sich auf einen schaurigen Anblick gefasst«, feixte er und bückte sich, um die Metallplatte an einer rostigen Kette hochzuziehen.


  Kaum hatte sich der Deckel einige Inches vom Boden gelöst, hielt der junge Mann in der Bewegung inne. Bevor ich ihn nach dem Grund seines Zögerns fragen konnte, verzog er das Gesicht und klappte dann die Abdeckplatte ein wenig höher. Ein unangenehmer Geruch drang aus dem Spalt. Holmes sog mit angespannter Miene die Luft ein wie ein Spürhund. Hier stimmte etwas nicht, das sah ich in seinem Gesicht. Einen Augenblick lang herrschte unheilschwangere Stille. Dann legte der Matrose den Zugang mit einem entschlossenen Ruck frei.


  Ich hielt mir die Hand vor die Nase, denn ein beißender Gestank schlug mir entgegen. Mit angehaltenem Atem starrte ich in das Loch im Boden. Es dauerte jedoch ein paar Sekunden, bis ich mich an das Dunkel in der fensterlosen Zelle gewöhnt hatte. Dann bemerkte ich einen reglosen Körper, der auf dem Boden lag. Zuerst sprachlos vor Schreck vergegenwärtigte ich, dass ich diesen Mann schon einmal gesehen hatte. »Ist das Peter O’Brian?«, entfuhr es mir bestürzt.


  »Ich fürchte ja«, bestätigte der Kapitän mit rauer Stimme, und ich konnte es zuerst nicht fassen.


  Da der Ire sich an seinem Arbeitsplatz hatte beurlauben lassen, hatte ich bis zu diesem Augenblick gehofft, er könnte noch leben. Entsetzen stieg in mir auf und trotz der Hitze begann ich zu frieren. Bestürzt drehte ich mich zu den anderen um.


  Holmes’ Miene drückte wissenschaftliche Neugierde aus, der Kapitän stand noch immer wie vom Donner gerührt hinter ihm und der eben noch so fürwitzige Marineangehörige war bleicher als ein Gespenst, konnte das Schlottern seiner Knie nicht unterdrücken und wirkte, als müsste er sich gleich übergeben. Alle drei starrten wie hypnotisiert in die unterirdische Gefängniszelle.


  Mein Blick wanderte wieder in die Tiefe. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Wände der Oubliette mit Reliefs übersät waren. Offenbar hatten viele der inhaftierten Ritter ihre Wappen oder sonstige Bilder in die Steinwände geritzt.


  »Ob eine dieser Darstellungen von Caravaggio stammt?«, murmelte ich vor mich hin.


  »Ich würde eine in den Stein geritzte Botschaft des Iren vorziehen«, erwiderte Holmes schlecht gelaunt.


  Mittlerweile hatten sich zehn oder elf Schaulustige eingefunden, nur drei von ihnen trugen Uniform, darunter ein Offizier mit befehlsgewohnter Miene und einem Zwicker auf der Nase. Seine Haare, seine Brauen und sein Vollbart waren aschblond und vom Wind zerzaust. Er wirkte zugleich reserviert und überlegen. Wortlos hob er eine buschige Augenbraue und genoss das Unbehagen seiner Untergebenen.


  »Meine Herren, stehen Sie hier nicht untätig herum, sondern holen Sie endlich den Mann aus der Grube«, blaffte er dann die Umstehenden an, wobei er uns geflissentlich ignorierte. »Zu niemandem ein Wort! Und halten Sie mir die Presse vom Leib!« Er machte eine sparsame, missbilligende Kopfbewegung. »Und Sie, Mister Jones, holen den Arzt, auch wenn dem armen Teufel wohl nicht mehr zu helfen sein dürfte, und rufen Sie anschließend die Polizei.«


  »Da ist nichts mehr zu machen, der ist mausetot«, brummte ein alter Seebär


  Unser Führer befeuchtete die Lippen und eilte mit fahlem Gesicht davon, während sich die anderen an die Arbeit machten.


  Nur der Offizier krümmte keinen Finger, wenn man vom unentwegten Zurechtrücken seines Zwickers einmal absah. »Zivilisten haben nichts in dieser Festung verloren.« Seine Stimme war von gefährlicher Sanftheit, seine Augen aber blieben kalt. »Ich werde klären lassen, wer dafür verantwortlich ist.«


  Es war mir unklar, ob er uns oder den Toten meinte.


  »Das würde mich auch brennend interessieren«, bemerkte Holmes und beäugte Kapitän Lennox.


  »Ich habe Peter O’Brian nicht eingelassen!«, beteuerte dieser mit Nachdruck. Er stieß den Namen mir unerwarteter Heftigkeit heraus, und sein sonnengegerbtes Gesicht schien noch röter als sonst. »Das können Sie gern in dem Buch an der Pforte überprüfen.«


  »Offenbar kannten Sie den Mann? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


  Die Muskeln am Hals des Offiziers traten hervor. »Er war nur ein flüchtiger Bekannter.«


  Der Kapitän warf uns einen mörderischen Blick zu, und ich befürchtete, er könnte behaupten, dass wir Peter O’Brian besser als er kannten. Aber er begnügte sich damit, Namen und Anschrift des Iren zu nennen.


  »Haben Sie sich das notiert?«, fragte der Offizier seine Ordonnanz und begann dann gemächlich, die Gläser seines Kneifers zu säubern.


  »Aye, Aye, Sir!«, rief der junge Mann und salutierte zackig. Aber in seinen Augen lag blankes Grauen.


  Die Hand des Kapitäns wanderte zu einer billigen Schnupftabakdose in seiner Jackentasche. Nachdem er einen Pfriem hochgezogen hatte, straffte er seine breiten Schultern und zückte seine Uhr. »So schrecklich das alles ist. Leider muss ich jetzt dringend auf mein Schiff zurückkehren. Ich erwarte einen wichtigen Kunden.« Zum Abschied nickte er kurz in die Runde und wandte sich dann so jäh um, dass er fast mit einem einfachen Mann in Zivilkleidung zusammengestoßen wäre, bei dem es sich wohl um den Hausmeister handelte, den der allgemeine Aufruhr herbeigelockt hatte.


  »Noch einmal vielen Dank, dass Sie uns in die Festung mitgenommen haben«, rief Holmes Kapitän Lennox nach, während zwei kräftige Männer sich damit abmühten, den Leichnam vorsichtig aus dem Verlies herauszuheben.


  »Wer hätte geahnt, dass die Besichtigung so enden würde«, beklagte ich.


  Mittlerweile hatten die Marineangehörigen den mit Schmutz bedeckten Toten auf den Boden des Innenhofes abgelegt. Unter der Totenblässe sah ich keine Wunde. Ich ertrug den Anblick des bereits verwesenden Leichnams nicht lange, dann musste ich mich abwenden.


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie die Schaulustigen kurz ablenken könnten«, raunte Holmes mir ganz leise zu.


  Erst nach einer sehr langen Schrecksekunde fiel mir ein, wie ich die Aufmerksamkeit auf mich lenken könnte. »Da unten bewegt sich etwas!«, rief ich laut und deutete aufgeregt in die Oubliette.


  Wie ich gehofft hatte, stürzte alles zur Öffnung im Boden und starrte hinein. Tatsächlich rührte sich etwas im Dunkel. Aber es war nur eine fette Schabe, die über den Steinboden kroch. Mein Magen zog sich zusammen und fast hätte ich mich übergeben.


  »Das ist nur Ungeziefer«, wies mich ein käsiger Jüngling zurecht, der an seinem gesamten schlanken Leib zitterte, und ich zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  Mein Blick wanderte zu Holmes, der sich in der Zwischenzeit neben den Leichnam gehockt hatte, den er nun fachmännisch begutachtete, wobei er sich besonders für dessen Hände und Fingernägel interessierte. Mir war unbegreiflich, wie er es schaffte, dabei den Gestank zu ignorieren.


  »Wie lange mag er wohl schon da unten gelegen haben?«, fragte ich, mehr um einem Vorwurf des Offiziers zuvorzukommen. Er hatte uns die ganze Zeit lang finster betrachtet, gab sich aber offenbar nur ungern mit Zivilisten ab.


  »Die fortgeschrittene Verwesung des Leichnams zeigt, dass er seit mindestens zwei Wochen tot ist. Aber den exakten Zeitpunkt seines Todes kann nur ein erfahrener Mediziner feststellen«, dozierte Holmes, unbeirrt von den wütenden Augen des Offiziers, der seinen Kneifer wieder aufgesetzt hatte.


  Als ich zu einer weiteren Frage ansetzte, brachte mich ein warnender Blick zum Schweigen. Auch Holmes sagte nichts, sondern richtete sich wieder auf und klopfte den Staub von seinem Anzug. Als er seine Lupe in die Hosentasche gleiten ließ, schien es mir so, als ob etwas Weißes dabei aufblitzte.


  »Weshalb sind Sie eigentlich in der Festung?«, fragte plötzlich eine tiefe, schneidende Stimme.


  Ich schaute in die Richtung, aus der sie gekommen war und erblickte einen hageren Mann von mittlerer Statur, hellbraunem, akkurat gescheiteltem Haar und nach oben gezwirbeltem Schnurrbart. Eine lange, weiße Schürze wies ihn als Marinearzt aus. Seine blauen Augen fixierten Holmes, während er mit erhobenem Kopf durch die Gasse schritt, die die Menge augenblicklich für ihn freigemacht hatte. Ihm folgten zwei junge Assistenten im weißen Arbeitskittel mit einer einfachen Bahre.


  »Weil wir uns für Caravaggio interessieren.«


  Ich sah, wie der Mediziner und der Offizier einen schnellen Blick wechselten, der befürchten ließ, dass sie an Holmes’ Verstand zweifelten. Die Sanitäter legten den Toten auf die Tragbahre und bedeckten ihn mit einem weißen Leinentuch.


  »Hier gibt es nichts mehr zu sehen! Sie können alle wieder Ihre Arbeit aufnehmen«, sagte der Offizier grimmig in die Runde.


  Einen Augenblick lang erwartete ich, Holmes könnte Einspruch erheben, aber offenbar hatte er genug erfahren. Schweigend wohnte er dem Abtransport des Toten bei, dann wandte er sich zum Gehen.


  »Was mag wohl das Motiv für den Mord gewesen sein? Um Geld kann es dabei ja wohl kaum gegangen sein«, sinnierte ich, während wir durch den Tunnel zum Eingang hinabgingen. »Am wahrscheinlichsten ist noch, dass Peter O’Brians Tod etwas mit seiner Forschungsarbeit zu tun hatte. Sein Mörder hat seine Neugier auf das Verlies geweckt und ihn dann in die Tiefe gestoßen.«


  »Ich halte nicht viel davon, dem Ergebnis einer Untersuchung gedanklich vorauszueilen«, widersprach Holmes, wohl aus Prinzip. Wahrscheinlich war er so unleidlich, weil wir noch immer im Dunkeln tappten. Es gab noch sehr viele Fäden, die wir entwirren mussten, bis wir den Mörder Peter O’Brians entlarven konnten. »Wir sollten auf jeden Fall Doktor Crawford überprüfen.«


  »Was hat ein Augenarzt mit der Marine zu tun?«, fragte ich perplex zurück.


  »Er ist darüber hinaus stellvertretender Amtsarzt, und in dieser Funktion hat er möglicherweise Zutritt zum Kastell.«


  Wenn ich etwas an Holmes wirklich hasste, so war es seine Angewohnheit, alle Informationen bis zu dem Augenblick zurückzuhalten, in dem er mit ihnen glänzen konnte.


  »Auch Colonel Hayter sollten wir in den Kreis der Verdächtigen einbeziehen. Diese Militärs stecken doch alle unter einer Decke«, entgegnete ich boshaft.


  »Wenn man alles Unmögliche ausschließt, ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit«, bemerkte Holmes, einen seiner Lieblingsgrundsätze zitierend.


  »Sie halten doch den Colonel nicht tatsächlich für einen Mörder?«, fragte ich.


  Holmes hob belustigt die Augenbrauen, gab mir aber keine Antwort. »Ich möchte nicht in der Haut des Inspektors stecken. Er kommt nicht umhin, in den Reihen der Marine zu ermitteln.«


  Er hatte recht. Erstmals in meinem Leben hatte auch ich Mitleid mit einem Polizisten. Alle Indizien sprachen für einen Marineangehörigen als Täter.


  »Wenn wir Glück haben, steht in der Abendzeitung, an welchem Tag Peter O’Brian an der Pforte registriert wurde. Anderenfalls müssen wir es selbst herausfinden.«


  Ob die Presse trotz der Vertuschungsversuche der Marine so schnell Wind von dem Verbrechen bekam?


  »Könnte es nicht auch ein Unfall gewesen sein? Vielleicht war die Öffnung nicht abgedeckt und Peter O’Brian ist hineingestürzt?«, überlegte ich, als wir wieder im Freien angelangt waren.


  Aber Holmes schüttelte mit schulmeisterlichem Gesichtsausdruck den Kopf. »So hätte es sich allenfalls bei Nacht zutragen können.«


  Bei der bloßen Vorstellung, nachts in die Oubliette zu fallen, überkam mich ein neuer Schauer des Ekels. Als ich mich wieder etwas gefangen hatte, kam mir ein weiterer Gedanke. »Jedoch sollten wir auch nicht außer Acht lassen, dass der Ire in einer Festung des Johanniter-Ordens starb.«


  »Zumindest haben wir seine sterblichen Überreste hier gefunden. Außerdem ist es nur eine ehemalige Festung«, relativierte Holmes meine Bemerkung und räusperte sich dann. »Sie haben vorhin reichlich lang gebraucht, bis Ihnen ein Ablenkungsmanöver eingefallen ist. Ich habe für derartige Fälle stets sieben unterschiedliche Pläne parat.«


  »Mir hätte ein einziger guter Plan gereicht«, gab ich zu, als wir auf den Ausgang der Festung St. Angelo zuschritten.


  11 Ein unterirdisches, fensterloses Verlies.


  9. Die Gepäckaufbewahrung


  Seit vielen Jahren lebte ich in Italien und war daher daran gewöhnt, dass man mich nicht verstand, wenn ich englisch sprach. Solange man niemanden ansah, konnte man über jeden reden. Leider war das auf Malta anders. Mühsam zügelte ich meine Neugier und wartete, bis wir die Festung hinter uns gelassen hatten, bevor ich die Frage stellte, die mich die ganze Zeit beschäftigte.


  »Was war das für ein Stück Papier, das Sie dem Toten weggenommen haben?«


  »Ich habe seine Taschen untersucht«, entgegnete Holmes mit der größten Selbstverständlichkeit. »Leider trug er keinen Brief der Johanniter bei sich, wie seine Tochter behauptete, sondern nur eine Pistole, den Wohnungsschlüssel, etwas Kleingeld und dieses hochinteressante Objekt.«


  Holmes blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen. Mit dem Gesichtsausdruck eines Zauberkünstlers, der ein Kaninchen aus dem Hut holt, hielt er ein Stück Papier in die Höhe und wedelte damit in der Luft herum.


  »Das nennt man Unterschlagung von Beweismitteln«, kommentierte ich scherzhaft, während ich versuchte, einen Blick auf das Fundstück zu werfen. »Einen Abschnitt der Gepäckaufbewahrung?«, fragte ich ganz aufgeregt, und Holmes nickte zufrieden.


  »Wie gut, dass es in dieser kleinen Stadt wenigstens einen Bahnhof gibt«, verkündete er. »Sonst hätte der Ire das Gepäckstück vermutlich bei irgendeinem Bekannten deponiert.«


  »Hoffentlich gibt es uns einen Hinweis, wer ein Motiv hatte, Peter O’Brian umzubringen«, murmelte ich, während ich meinen Stadtplan auseinanderfaltete.


  Missvergnügt stellte ich fest, dass sich der Bahnhof am Ende der Vorstadt Floriana befand. Dorthin waren es Luftlinie zwar nur gut zwei Meilen, doch bedauerlicherweise befanden wir uns auf der anderen Seite des Hafenbeckens, weshalb wir fast eine Stunde benötigten, um unser Ziel zu erreichen.


  Offenbar war gerade ein Zug angekommen, denn uns kamen zahlreiche Menschen entgegen. Ungeduldig schlängelten wir uns zwischen ihnen hindurch, um in das Innere des Bahnhofsgebäudes zu gelangen.


  Die Gepäckaufbewahrung befand sich in einer fensterlosen Kammer. Nur durch die offene Vorderwand drang spärliches Tageslicht ein. Die Silhouette des Regals, auf dem Koffer und Taschen standen, wurde fast vollständig von dunklen Schatten verschluckt. Hinter einer zerkratzten Holztheke arbeitete ein uniformierter Bahnangestellter von etwa Mitte vierzig. Er hatte ein rundes Gesicht mit Hamsterbacken und nach unten hängenden Mundwinkeln, das mich an einen Pekinesen erinnerte. Ohne jedes Zeichen der Ungeduld standen die Reisenden schweigend in einer Schlange. In Italien hätten die Menschen in Gruppen zusammengestanden und sich mit einem Plausch die Wartezeit verkürzt.


  Endlich waren wir an der Reihe und Holmes legte den Abholschein auf die Theke.


  Der Bahnbeamte rieb sich mit einem unterdrückten Gähnen die Augen, bevor er den Schein mehrere Sekunden lang mit reglosem Gesicht anstarrte. »Normalerweise bewahren wir Gepäckstücke nur maximal zwei Wochen auf«, erklärte er dann mit schwerem italienischen Akzent.


  Das durfte doch wohl nicht wahr sein! So kurz vor dem Ziel verweigerte uns ein pedantischer Bahnbeamter die Herausgabe des Gepäckstücks, das uns zur Lösung unseres Falles verhelfen könnte!


  Ich öffnete den Mund zum Protest, worauf der Mann aber bereits die Hand mit hilfloser Geste hob. »Was soll man machen. Das ist die Vorschrift.«


  »Es tut mir ja schrecklich leid, aber mir ist etwas Wichtiges dazwischengekommen«, behauptete Holmes mit unschuldiger Miene. »Wenn Sie vielleicht die Freundlichkeit besäßen, mir wenigstens mitzuteilen, wo sich mein Eigentum momentan befindet.«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Vielleicht ist es ja noch da«, brummelte der Amtmann versöhnlicher, drehte sich schwerfällig um und ließ seinen Blick über die Regalbretter schweifen.


  »Sie hätten keinen Tag später kommen dürfen. Morgen werden wir alle herrenlosen Gepäckstücke der Bahndirektion übergeben«, hörte ich hinter mir eine hohe Fistelstimme sagen, und ich fühlte mich so erleichtert, dass mein Herz einen Sprung machte. Die Stimme gehörte einem schlanken Mann mit energischen Zügen, dessen braunes Haar die ersten grauen Strähnen zeigte.


  Tatsächlich kehrte der für die Gepäckaufbewahrung zuständige Amtmann gerade mit einer verschlissenen, alten Aktentasche zurück. Sie war aus wohl ehemals braunem Leder, das aber inzwischen einen schimmlig grauen Farbton angenommen hatte. Außerdem waren die Kanten abgestoßen und die Oberflächen abgeschabt.


  »Das nächste Mal holen Sie aber bitte Ihr Gepäck innerhalb der vorgesehenen Fristen ab«, ermahnte uns sein Vorgesetzter mit einem jovialen Lächeln und setzte seinen Kontrollgang fort.


  Nach dieser nervenaufreibenden Verzögerung konnte ich meine Ungeduld kaum noch bezwingen. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte dem Bahnbeamten die abgegriffene Mappe aus der Hand gerissen, noch bevor er auch nur dazu kam, sie Holmes zu reichen.


  »Nichts für ungut«, stammelte der sichtlich verlegene Bahnangestellte.


  Ich murmelte eine halbherzige Höflichkeitsfloskel vor mich hin, und wir eilten ins Freie. Auf dem Bahnhofsvorplatz blieb Holmes stehen, nahm die Ledertasche in beide Hände und öffnete den Verschluss. Behutsam klappte er den Deckel zurück und zog ein in billiges Packpapier eingeschlagenes, sorgfältig verschnürtes Bündel heraus. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Holmes den Bindfaden gelockert hatte. Aber endlich kapitulierte der widerspenstige Knoten, Holmes knüllte die Schnur zusammen und stopfte sie in seine Hosentasche. Dann faltete er das braune Packpapier auseinander und legte einen Stapel zusammengehefteter, linierter Blätter frei, die mit einem harten Bleistift sorgfältig beschrieben waren. Das Briefpapier hingegen war ebenso billig wie seine Verpackung.


  »Was haben wir denn da?«, murmelte Holmes verzückt und blätterte Seite um Seite um, als hoffte er, es könnte etwas dazwischen verborgen sein.


  »Worum geht es?«, fragte ich ganz aufgeregt. »Sind das Peter O’Brians Notizen über Caravaggio?«


  Da Holmes nicht verneinte, ging ich davon aus, dass meine Vermutung zutreffend war. Er stand noch immer neben mir und betrachtete jetzt die erste Seite des Manuskripts durch das Vergrößerungsglas.


  »Können Sie etwas damit anfangen?«, erkundigte ich mich nach einer Weile, um Holmes an meine Existenz zu erinnern.


  »Wie ich bereits aus der Anordnung seiner Bücher geschlossen hatte, war Peter O’Brian sehr ordnungsliebend.« Das konnte ich gar nicht finden, aber verglichen mit Holmes war wohl jeder ordentlich. »Das einfache Papier hat er aus Irland mitgebracht, denn nur eine gewisse Fabrik in Belfast stellt diese dürftige Qualität her. Der ausgezeichnete Bleistift wurde in Deutschland produziert, aber Mister O’Brian hat ihn nicht dort gekauft, sondern ihn in der Bibliothek von La Valetta mitgehen lassen. Nur der Radiergummi, mit dem die dritte Zeile ausgelöscht wurde, ist ein englisches Fabrikat.«


  Ein Windstoß hätte fast die Seite umgeblättert, weshalb Holmes die Papiere sorgfältig in die Aktentasche zurückstopfte. Das Packpapier hingegen faltete er zusammen und steckte es in ein Fach seiner Brieftasche.


  »Es bedarf etwas Zeit, um alles sorgfältig zu studieren. Wenn Sie möchten, können Sie diesen Part übernehmen. Sie verstehen mehr von Malerei als ich.«


  Dieses unerwartete Angebot war mir hochwillkommen, und ich stimmte freudig zu. »Aber zuerst muss ich mich etwas stärken«, bekannte ich. Der grausige Leichenfund hatte mir so zugesetzt, dass ich noch immer ganz weiche Knie hatte und mein Magen langsam wieder etwas feste Nahrung benötigte, um sich zu beruhigen.


  In einem einfachen Lokal, in dem überwiegend die Gepäckträger und Schaffner des nahen Bahnhofs verkehrten, bestellten wir einen Ftira genannten Imbiss, wohinter sich ein wie eine Pizza belegtes orientalisches Fladenbrot verbarg. Nicht nur die Malteser Küche spiegelte die turbulente Geschichte der Insel wider. Auch das Verhalten der Einheimischen war schwer vorauszusehen. Arabischer Fatalismus ging direkt in sizilianisches Temperament über, nur um im nächsten Augenblick englischem Understatement zu weichen.


  Ich aß mechanisch und ohne auf den Geschmack zu achten, da ich in Gedanken bei dem Manuskript in der Mappe war.


  »Ich habe heute Nachmittag noch etwas Dringendes zu erledigen«, erklärte Holmes, kaum dass er den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte, und ich hätte zu gern gewusst, womit sein rastlos arbeitender Verstand gerade beschäftigt war. Aber bevor ich nachfragen konnte, war er bereits davongeeilt.


  Da uns die anderen Gäste die ganze Zeit misstrauisch beäugt hatten, verließ auch ich das Lokal und begab mich ins nächste Café. Ich setzte mich an einen Tisch, auf den das Licht durch einen defekten Fensterladen fiel. Als endlich eine Tasse wunderbar duftenden Kaffees vor mir stand, breitete ich mit vor Aufregung bebenden Händen das Manuskript vor mir aus. Mehrere Blätter waren irgendwann einmal feucht geworden und klebten nun zusammen, ließen sich aber ohne Weiteres wieder voneinander lösen. Seite um Seite war in gewissenhafter und ordentlicher Schrift beschrieben. Seine beneidenswert schöne Handschrift war Peter O’Brian sicherlich bei seiner Arbeit in der Kolonialverwaltung zugutegekommen.


  Mit großen Erwartungen machte ich mich über den Text her. Die ersten Seiten befassten sich mit der Rezeptionsgeschichte. Bekanntlich hatten nicht nur Caravaggios Gemälde, sondern auch seine Lebensumstände bereits seine Zeitgenossen zugleich fasziniert wie auch abgestoßen.


  Es folgte eine Aufzählung der spärlichen Fakten zum Aufenthalt des Malers auf Malta, die ich ungeduldig überflog. Leider erfuhr ich nichts, was ich nicht bereits wusste. Mit etwas mehr Interesse las ich die Angaben zu den in La Valetta verbliebenen Werken, aber ich wurde wieder enttäuscht. Offenbar hatte Peter O’Brian kein drittes Gemälde aufgespürt. Ich hoffte, dass nun endlich ein Plan zum Diebstahl der Enthauptung des Johannes folgen könnte oder noch besser: ein Hinweis auf die Absicht der Johanniter, Malta zurückzuerlangen. Aber weit gefehlt! Auf den nächsten Seiten waren Abschriften von Urkunden zusammengestellt, die der Ire in Kirchenarchiven eingesehen hatte.


  Mit einer gewissen Ratlosigkeit betrachtete ich die Papiere. Was sollte ich zum Beispiel mit der Notiz anfangen, dass er im Archiv von St. John den Vermerk gefunden hatte, dass Alof de Wignacourt 1622 gestorben war? Wurde das von irgendjemandem bezweifelt? Peter O’Brian hatte wohl sicherlich nicht vermutet, Caravaggio könne in La Valetta nicht irgendeinen Ritter, sondern den Großmeister des Ordens persönlich erschlagen haben? Über diesen müßigen Überlegungen schwirrte mir der Kopf. Ich schaute ernüchtert von meiner Arbeit hoch, starrte einige Sekunden in die Luft und bestellte dann eine zweite Tasse Kaffee.


  Als das Koffein endlich zu wirken begann, kämpfte ich mich durch die restlichen Seiten, auf denen das Innere von Palästen und Kirchen beschrieben war, unterbrochen von zusammenhanglosen Notizen, die deren Besitzer betrafen. Auf einer Seite waren zwanzig Adressen untereinandergeschrieben und wieder durchgestrichen. In der Mitte des nächsten Blattes las ich einen rätselhaften Satz: Noch immer keine Spur von dem Greif, und ich stutzte. Hatte nicht der Kollege des Verstorbenen erwähnt, Peter O’Brian habe sich während der Arbeitszeit mit einem Besucher über Greifvögel unterhalten? Damals hatte ich dieser Bemerkung keine Bedeutung beigemessen, was vielleicht etwas voreilig gewesen war. Ich beschloss also, nochmals die Kolonialverwaltung aufzusuchen und um eine Beschreibung dieses Besuchers zu bitten.


  Die folgenden Aufzeichnungen erschienen mir belanglos zu sein, aber der allerletzte Eintrag ließ mich schließlich erschaudern. Er lautete: Ich habe etwas Ungeheuerliches herausgefunden. Warum zum Teufel blieb er so vage?


  Wieder brütete ich eine Weile vor mich hin. Erst als ich das Heft zuklappen wollte, fiel mir auf, dass die auf den letzten Eintrag folgende Seite sorgfältig herausgerissen war. Triumph und Enttäuschung lagen bei diesen Ermittlungen dicht beieinander. Bei nüchterner Betrachtung fand ich nämlich die Resultate von Peter O’Brians Nachforschungen reichlich dürftig. Ich bezweifelte, dass sein leider noch immer unbekannter Auftraggeber damit zufrieden gewesen wäre. Und doch hatte ihr Verfasser es für nötig befunden, sein Manuskript an einem sicheren Ort zu verstecken. Vielleicht hatte ich irgendetwas Wichtiges übersehen.


  Ich beglich meine Rechnung, suchte erneut die einstige Hauptwache des Großmeisters auf und betrat die ehemalige Amtsstube des Iren. Diesmal saß nur der pferdegesichtige Landsmann hinter dem Schreibtisch.


  »Sie schon wieder«, empfing er mich unwirsch, aber wenigstens hatte er mich wiedererkannt. Sein abweisender Blick blieb auf der schäbigen Aktentasche unter meinem Arm haften. Es war wohl keine gute Idee, sie zur Kolonialverwaltung mitzunehmen. Wunderte er sich über das Alter der Mappe oder erkannte er sie wieder?


  »Ich werde Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen. Eigentlich habe ich nur eine kurze Frage«, begann ich, hielt aber einen Augenblick inne, als mir einfiel, dass mein Gesprächspartner ja noch gar nicht wusste, dass Peter O’Brian tot war. »Neulich erwähnten Sie, dass Ihr Kollege sich während der Arbeitszeit mit einem Besucher über Greifvögel unterhalten hat.«


  Ich wartete auf Widerspruch oder Zustimmung, aber der Beamte verzog nicht die Miene.


  »Könnte es vielleicht sein, dass er nicht Greifvogel, sondern Greif gesagt hat?«


  »Das ist für mich das Gleiche.«


  Ich ersparte es mir, ihn darüber aufzuklären, dass Greifvögel reale Wesen waren, der Greif hingegen ein Fabeltier, sondern beschränkte mich auf eine letzte Frage. »Sie erinnern sich nicht zufällig daran, wie der Gesprächspartner Ihres Kollegen aussah?«


  »Die beiden haben sich auf dem Flur unterhalten. Ich habe von dem Gespräch nur etwas mitbekommen, weil die Tür einen Spaltbreit geöffnet war«, teilte er bedauernd mit.


  Im Flur wurden Stimmen laut. Die Zimmertür wurde aufgerissen, und drei Männer stürmten ohne anzuklopfen in das Büro. Zuerst hielt ich sie für ein Rollkommando der Polizei. Aber die Eindringlinge waren Journalisten, die offenbar bereits im Bilde waren. Schnell war der Staatsdiener von Reportern umringt, die ihm mitteilten, dass man Peter O’Brians sterbliche Überreste gefunden habe und ihn bedrängten, ein Interview zu geben. Der Angestellte war starr vor Schreck und von der Neuigkeit noch wie gelähmt, aber die Presseleute gaben nicht so schnell auf und bombardierten ihn mit Fragen. Im Durcheinander schien mich niemand zu beachten. Unbemerkt schlüpfte ich aus dem Büro, durchquerte das Gebäude und trat mit einem leisen Fluch ins Freie.


  Trotz des fortgeschrittenen Nachmittags war es noch immer heiß und drückend. Dennoch machte ich noch einen Abstecher zum Telegrafenamt, wo ich dem Florentiner Kunsthändler Mortimer Hopper eine Depesche sandte, in der ich präzisierte, dass das gesuchte Gemälde möglicherweise einen Greif zum Motiv habe.


  Verschwitzt und abgekämpft erreichte ich gegen halb sechs Uhr unser Domizil, wo Holmes bereits im Salon auf dem Sofa saß und rauchte.


  Auch er erweckte nicht gerade den Eindruck, als ob er erfolgreich gewesen wäre. »Haben Sie neue Erkenntnisse gewonnen?«, fragte er, als er mich bemerkte, und klang in diesem Augenblick abgespannt und verbraucht.


  Ich ließ mich auf einen Sessel fallen und versuchte dann, meine Überlegungen zu dem Manuskript mit wohl gewählten Worten ins rechte Licht zu rücken. »Vielleicht hat dieses Elaborat nicht das Geringste mit dem Tod seines Verfassers zu tun«, musste ich aber dennoch zugeben.


  »Trotzdem liegt möglicherweise in den Studien der Schlüssel zu unserem Fall.« Holmes zog an seiner Pfeife und blies einen Rauchkringel in die Luft. »Forscher sind nicht nach normalen menschlichen Maßstäben zu messen. Für ein Dokument würden sie einen Diebstahl begehen und für eine wissenschaftliche Veröffentlichung alle Hemmungen verlieren.«


  Sprach er von sich selbst?, fragte ich mich. »Ich hatte mir jedenfalls von der Lektüre mehr erwartet, zum Beispiel Hinweise auf die Ordensritter.«


  »Wenn Sie so freundlich wären, mir den Text zu überlassen, werde auch ich ihn bei nächster Gelegenheit unter die Lupe nehmen.«


  Ich überreichte ihm die Mappe, die ich achtlos neben mich auf den Sitz gelegt hatte. »Wie haben Sie den Nachmittag verbracht?«, fragte ich dann ohne große Hoffnung auf eine Antwort.


  »Ich habe Elisabeth O’Brian einen Kondolenzbesuch abgestattet.«


  Verblüfft betrachtete ich Holmes von der Seite. Nach dieser Erklärung wunderte mich nicht mehr, dass er so ungesund aussah. »Wie hat sie die Nachricht vom Tod ihres Vaters aufgenommen?«


  »Zum Glück hatte sie vor meinem Besuch bereits ein Polizist aufgesucht. Daher wusste sie schon Bescheid. Elisabeth O’Brian war recht gefasst. Wahrscheinlich hatte sie tief in ihrem Inneren die Hoffnung längst aufgegeben. Nichts ist schlimmer als die quälende Unsicherheit. Wenigstens die hat nun ein Ende! Miss O’Brian hat mich inständig gebeten, den Mörder ihres Vaters zu suchen. Natürlich kann sie uns nicht viel dafür zahlen, aber sie würde gern bei der Ermittlung helfen. Auch hat sie sich bereit erklärt, uns das Manuskript so lange zu überlassen, bis wir den Fall gelöst haben«, berichtete Holmes zwischen zwei Zügen an seiner Pfeife.


  Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er dem jungen Mädchen tatsächlich eine Arbeit zuwies.


  »Ansonsten hat der Besuch leider keine neuen Erkenntnisse gebracht. Peter O’Brian hatte zu Hause nicht erwähnt, dass er die Festung besuchen wollte.«


  Hatte ich es doch geahnt, dass Holmes nicht aus reiner Menschlichkeit die arme Waise besucht hatte!


  »Seine Tochter wusste nicht einmal, dass er sich bei der Kolonialverwaltung krankgemeldet hatte. Zum Schluss habe ich mich nach dem Namen und der Anschrift ihres Verlobten erkundigt. Leider war es nicht der Mühe wert, den jungen Mann an seinem Arbeitsplatz aufzusuchen. Er kennt weder den Auftraggeber der Abhandlung, noch verkehrt er mit den Bekannten des Vaters seiner Braut. Außerdem scheint er mir ein anständiger junger Mann zu sein.« Holmes sagte das mit Bedauern.


  Auch ich hätte vorgezogen, wenn er einen schurkischen Gesichtsausdruck gehabt hätte. Das wäre wenigstens ein neuer Ansatzpunkt für unsere Ermittlungen gewesen. »Elisabeth O’Brian wurde hoffentlich nicht von der Presse belästigt?«, erkundigte ich mich mitfühlend und berichtete von der gierigen Journalistenmeute, die über den pferdegesichtigen Kollegen des Iren hergefallen war.


  »Nein, der Hausmeister hat sie abgewimmelt. Zuerst wollte der gute Mann auch mich nicht das Haus betreten lassen, aber die Haushälterin hat ein gutes Wort für mich eingelegt.«


  »Wahrscheinlich hoffte sie auf diese Weise, etwas Neues zu erfahren«, vermutete ich und stand auf, um mich ins Badezimmer zu begeben, denn ich war völlig verschwitzt.


  »Ich hatte eigentlich gehofft, um diese Uhrzeit bereits die Abendzeitung in der Hand zu halten«, hörte ich Holmes sagen und blieb in der Tür stehen.


  »Vielleicht hätten Sie in der Stadt bleiben sollen. Ich möchte nicht wissen, wann die Zeitungen hier ausgetragen werden«, wandte ich ein.


  Als ich in den Salon zurückkehrte, wippte Holmes nervös mit dem rechten Fuß. Daher erwog ich schon, einen Spaziergang zu machen, als mir die flimmernde Hitze draußen wieder einfiel und ich mir ein ruhiges Eckchen suchte.


  Wir mussten uns noch eine Stunde gedulden, bis der Zeitungsjunge endlich das Abendblatt in den Briefkasten steckte. Diesmal gab es keinen Anlass, sich über das Nichtvorhandensein von Kriminalberichterstattung zu beschweren. Bereits auf Seite zwei behandelte ein langer Artikel den Mord in der Festung. Ich stellte mich neben das Sofa, um über Holmes’ Schulter hinweg den Zeitungsartikel mitlesen zu können. Er schwelgte genüsslich in blutrünstigen Details, aber ich lernte nichts Neues. Doch ich las mit Erstaunen, dass der Name des Iren nicht im Besucherbuch aufgeführt war.


  »Es ist völlig absurd, Peter O’Brian ohne eine kriminalistische Untersuchung gleich als Spion zu bezeichnen, den sein gerechtes Schicksal ereilt habe«, brummte Holmes, nachdem er mit einem verächtlichen Schnauben den Artikel beiseitegelegt hatte. Dann sprang er auf und ging mit gesenktem Kopf im Raum hin und her.


  »Das liegt bestimmt daran, dass ein Ire einen Anschlag auf den Herzog von Edinburgh verübt hat«, bemerkte ich. »Außerdem hatte Peter O’Brian beruflich mit der Versorgung der Marine zu tun.«


  »Dann hätte er in der Kolonialverwaltung spioniert«, gab Holmes zu bedenken und schaute sich nach dem Butler um, der vor einigen Minuten wortlos den Salon verlassen hatte.


  »Vielleicht hat er das ja getan. Seine ehemaligen Kollegen scheinen es ihm jedenfalls zuzutrauen«, wandte ich ein.


  »Den Herren war wohl überwiegend sein Fleiß suspekt«, sagte Holmes, bevor er die Zimmertür aufriss und hinausstürmte. Kurze Zeit später kehrte er mit einer Schere in der Hand zurück und ließ sich wieder auf das Sofa fallen.


  »Es ist schon merkwürdig, dass Peter O’Brian nicht an der Pforte registriert wurde«, überlegte ich, während ich Holmes zusah, wie er die Reportage über den Todesfall ausschnitt. »Sollte der Ire am Ende in das Kastell eingebrochen sein?«


  Holmes lehnte sich auf dem Sitz zurück und brach in schallendes Gelächter aus, das sogar den Butler herbeilockte. Er öffnete die Zimmertür einen Spaltbreit, blickte pikiert in den Salon und zog die Tür dann blitzschnell wieder zu.


  »Man hat ja schon gehört, dass Gefangene ausbrechen. Aber ein Einbruch in den Kerker einer Festung? Das wäre etwas ganz Neues. Ich habe eine plausiblere Erklärung, aber die muss ich erst überprüfen.«


  Wofür sich meiner Meinung nach eigentlich der folgende Tag anbot. »Wollen wir morgen wirklich diesen temperamentlosen Baumwollpflanzer besuchen?«, entfuhr es mir daher. »Das ist doch wahrscheinlich die reinste Zeitverschwendung.«


  »Erstens haben wir es ihm zugesagt und zweitens könnte die Unterhaltung mit ihm aufschlussreicher sein, als Sie vielleicht vermuten. Schließlich verkehrte er mit Peter O’Brian.«


  »Sollten wir nicht vorher bei der Polizei vorsprechen?«, fragte ich alarmiert nach.


  »Nicht bevor der Obduktionsbericht vorliegt. Daher können wir getrost am Vormittag Mister Russel besuchen«, entgegnete Holmes und fuhr sich über die Stirn. »Diese Angelegenheit wird immer komplizierter«, murmelte er dann nachdenklich vor sich hin.


  Er rauchte seine Pfeife zu Ende, klopft sie aus und verfasste dann einen Brief an Colonel Hayter, in dem er berichtete, was vorgefallen war. Er schloss das Schreiben mit der Feststellung, dass es die richtige Entscheidung gewesen sei, Malta zu verlassen.


  Auch Caravaggio war von La Valetta nach Sizilien geflüchtet. Aber wie hatte er das gemacht? Es gab keine Möglichkeit, die Oubliette zu verlassen, außer mit einer durch die Öffnung herabgelassenen Leiter. Der Maler musste also einen Komplizen besessen haben. Möglicherweise hatte dieser ihm auch ein Seil mitgebracht, mit dem sich der Flüchtling durch ein Fenster die Festungsmauer heruntergelassen hatte. Aber wie war Peter O’Brian unbemerkt in das Kastell eingedrungen?


  10. Die Baumwollplantage


  Auf dem Weg zu Mister Russels Anwesen rumpelte unsere Kutsche über das unebene Pflaster einer schnurgeraden Straße. Die Landschaft, die wir durchquerten, war fast ohne Vegetation. Winzige Parzellen kahler Erde waren von Mauern umgeben, die die Erosion eindämmen sollten. Die Äcker wurden nur im Winter bepflanzt, während man sich im Sommer mit dem Jäten des Unkrauts begnügte. Ihre geringe Größe war durch Erbteilung entstanden. Aber bei künstlicher Bewässerung lohnte es sich, auch sehr kleine Flächen zu bewirtschaften.


  Hüfthohe Trockenmauern, vor denen riesige Ohrenkakteen gediehen, säumten die Straße. Ab und zu passierten wir kleine Ortschaften, in denen arabisch anmutende, flache Häuser von Barockkirchen mit Zwillingstürmen überragt wurden. Kirchen, Paläste und Wohnhäuser bestanden aus dem allgegenwärtigen, blassgelben Kalkstein. Dann folgte wieder vertrocknetes, brachliegendes Land, das nur als Weide für Ziegen taugte. Aber bisher hatten wir kein einziges Baumwollfeld gesehen.


  Ich fühlte mich, als hätten wir die halbe Insel durchquert, als die Kutsche plötzlich scharf vor einem schmiedeeisernen Torgitter bremste. Holmes hielt sich an der Sitzkante fest, da unser Fahrzeug einen Satz machte, ehe es stehen blieb. Der Fahrer, ein kleiner, schwarzhaariger Mann mit intelligenten Augen, war noch im Begriff, vom Kutschbock zu steigen, da wurden schon die Torflügel von innen aufgezogen. Sie gaben den Blick auf ein stattliches Steinhaus frei, zu dem ein schnurgerader Fahrweg führte.


  Nachdem wir vor dem Haus vorgefahren waren und den Wagen verlassen hatten, stiegen wir die Stufen zum Eingang hinauf. Der Hausherr erwartete uns bereits in der Diele. Er war mit einer braunen Jacke aus Tweed und Knickerbockern sehr britisch, aber für das mediterrane Klima viel zu warm gekleidet. Das galt auch für die derben Stiefel, in denen seine riesigen Füße steckten. Die karierte Schirmmütze, die seine ländliche Aufmachung abrundete, ließ ihn wie einen dicken Vetter von Holmes aussehen, der nach Irland ausgewandert war.


  »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind«, begrüßte uns der Hausherr. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«


  Ich war ihm dankbar, dass er uns nicht schon am frühen Morgen einen Whiskey oder Sherry aufnötigte. Aber ich hatte in Italien die Sitte des Kaffeetrinkens angenommen und musste mich erst wieder an den englischen Tee gewöhnen. Mit bedächtigen Schritten geleitete uns Mister Russel durch einige spärlich eingerichtete Räume mit verschlossenen Fensterläden in den Salon, an den sich eine schattige Veranda anschloss.


  »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich rauche?«, fragte Holmes, kaum dass er sich auf einem Korbstuhl niedergelassen hatte. Er zog Pfeife und Tabaksbeutel aus der Tasche, bevor der Hausherr diese rhetorische Frage beantworten konnte. Dabei hatte ich zwei Tage zuvor im Haus des Kapitäns den Eindruck gewonnen, dass Mister Russel unter der Qualmerei der anderen Gäste litt.


  »Schön haben Sie es hier«, sagte ich anstandshalber und blickte auf die Wirtschaftsgebäude, zwischen denen das Unkraut verdörrt war. Der Hausherr quittierte meine Bemerkung mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Ich hätte aber wahrscheinlich an Ihrer Stelle eine Veranda mit Seeblick vorgezogen.«


  »Man kann im Leben nicht alles haben«, erklärte unser Gastgeber belustigt. »Da ich nicht in der prallen Sonne sitzen wollte, ließ ich die Veranda an der Nordseite des Hauses bauen.«


  Wenige Sekunden später trug ein Mädchen mit fescher, weißer Haube und spitzenbesetzter Schürze ein Tablett heraus, auf dem eine chinesische Kanne mit passenden Tassen stand.


  »Sie sind Junggeselle?«, erkundigte sich Holmes und beäugte misstrauisch das ausgesprochen hübsche Dienstmädchen, das uns mit konzentrierter Miene einschenkte.


  »Meine Frau besucht gerade mit den Kindern ihre Familie in Northumbria. Daher lade ich momentan gern Gäste in mein abgeschiedenes ländliches Heim ein«, entgegnete der Hausherr, während er uns musterte.


  Mit angespannter Miene trank er einen kleinen Schluck Tee. Ich tat es ihm gleich und stellte erleichtert fest, dass es ein milder Ceylon-Tee war.


  »Ich hörte, Sie kennen den Colonel aus der Heimat?«


  »Er ist der Freund eines Freundes, den ich zufällig in Taormina getroffen habe«, behauptete Holmes arglos. »Umso erstaunter war ich, als er uns eingeladen hat, ihn nach Malta zu begleiten. Inzwischen glaube ich, er hatte nur jemanden gesucht, der während seiner Abwesenheit auf sein Anwesen aufpasst.« Holmes senkte verschwörerisch seine Stimme. »Offenbar misstraut er seinem Personal.«


  Mister Russel ließ die Bemerkung unkommentiert im Raum stehen, aber es war ihm anzumerken, dass er sie für hanebüchen hielt.


  »Haben Sie schon gehört, dass Peter O’Brian tot ist?«, fragte Holmes.


  »Ja, ich habe es in der Zeitung gelesen. Eine schreckliche Geschichte. Hat man nicht seinen Leichnam im Gouverneurspalast gefunden?«


  Zum ersten Mal spürte ich eine gewisse Ungeduld auf unsere Fragen.


  »Nein, es war in der Festung St. Angelo.« Holmes leerte seine Teetasse. »Niemand weiß, wer ihn dort eingelassen hat.«


  »Mister O’Brian war ein seltsamer Mensch, bei dem mich gar nichts wundert. Trotzdem hat er dieses Ende nicht verdient«, sagte der Hausherr, und ein Schatten von Kummer verdüsterte seine Züge, bevor sein Blick sich wieder zu einem verbindlichen Lächeln entspannte und er das Thema wechselte.


  »Ich möchte Sie nochmals auf Ihre hochinteressanten Ausführungen über die maltesische Honigbiene ansprechen, Mister Sigerson. Ich wusste gar nicht, dass die hiesigen Bienen etwas Besonderes sind.«


  »Maltas Bienen saugen Nektar aus Kapernblüten und machen daraus einen sehr würzigen Honig, der bereits in der Antike geschätzt wurden. Daher nannten die Griechen die Insel Melite, was sich von meli, dem griechischen Wort für Honig ableitet.« Ich befürchtete bereits, das könnte der Auftakt zu einem weitschweifigen Exkurs sein, aber Holmes begnügte sich mit dieser knappen Information. »Gibt es eigentlich hier draußen viele Schlangen und Skorpione?«, erkundigte er sich dann im beiläufigem Plauderton.


  »Das befürchte ich, obwohl man sie nur selten sieht!« Die Stimme unseres Gastgebers drohte sich vor Ärger zu überschlagen. »Die Viecher fühlen sich in der Hitze bestimmt wohl. Deshalb ziehe ich immer Stiefel an, bevor ich das Haus verlasse.«


  »Ich interessiere mich sehr für Landwirtschaft, habe aber noch nie Baumwollfelder gesehen. Daher wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich auf Ihrem Anwesen herumführen könnten«, erklärte Holmes und ließ seinen Blick über die karge Landschaft schweifen.


  Das entsprach bestimmt nicht der Wahrheit, denn er hatte auf dem Rückweg aus dem Sudan auch Ägypten bereist, wo die Baumwollproduktion ein wichtiger Wirtschaftszweig war. Außerdem fragte ich mich, was er bezweckte.


  »Wenn Sie möchten.« Das klang nicht besonders begeistert. »Sie werden mich einen Augenblick entschuldigen. Ich lasse den Wagen anspannen.« Mister Russel sprang auf seine großen Füße und eilte davon.


  Eine Viertelstunde später kehrte er zurück. Er hatte seine Mütze gegen einen mächtigen Hut getauscht, der seinen Kopf und seine Schultern vor der Sonne schützte.


  Nachdem Holmes sich erhoben hatte, klopfte er seine Pfeife an der Schuhsohle aus. Dann führte uns der Hausherr zu einem einspännigen Wagen, der vier Personen Platz bot und wir fuhren an einem vertrockneten Acker vorbei.


  »Was ist das für eine interessante Formation?«, fragte Holmes kaum, dass wir das Haus hinter uns gelassen hatten und deutete auf einen regelmäßigen Hügel, der trotz seiner Einbettung in die Landschaft wohl von Menschenhand geschaffen war. Aus der Ferne meinte ich, Spuren einer Ausgrabung zu sehen.


  »Das ist eine phönizisches Grabmal«,12 entgegnete unser Gastgeber in einem gelangweilten Tonfall. »Davon soll es Dutzende auf Malta geben.«


  Ein aufmunternder Blick aus grauen Augen traf mich, und ich begriff, dass ich meine Rolle als Kunstfreund vernachlässigt hatte.


  »Das ist ja hochinteressant! Ich würde das Grab gern aus der Nähe sehen. Offenbar haben Sie es freilegen lassen!«, rief ich begeistert aus.


  Mister Russel betrachtete mich, als wäre er sich meiner Existenz erstmals bewusst geworden, machte aber keine Anstalten, den Wagen anhalten zu lassen, wie es die elementarsten Höflichkeitsregeln geboten hätten. Trotz seines gewinnenden Lächelns blickten seine braunen Augen frostig drein.


  »Das ist doch nur ein provinzieller Grabhügel. Mein Gehöft befindet sich auf historischem Boden. Wo immer Sie hier graben, kommt irgendetwas Uraltes zutage«, bemerkte er etwas zu beiläufig und schaute mich an. Er nutzte seine komplette Größe und Leibesfülle um mich einzuschüchtern. Dann deutete er auf seinen Kutscher, der unruhig auf seiner Bank herumrutschte. »Außerdem wagen sich die Einheimischen nur ungern in die Nähe des Totenhügels. Sie sollten sich lieber mit Mister Shackelwood unterhalten, wenn Sie sich für dergleichen interessieren. Er kann sie zu imposanteren Monumenten führen.«


  »Und wo finde ich diesen Mister Shackelwood?«, erkundigte ich mich aus Bosheit, denn ich vermutete, dass unser Gastgeber den Herrn gerade erfunden hatte.


  »Am besten, Sie fragen im St. George Club nach ihm.«


  »Er ist doch hoffentlich nicht Mitglied einer Druiden-Vereinigung?«, fragte Holmes skeptisch. Seinem logischen Geist waren okkulte Praktiken und gewagte Theorien gleichermaßen zuwider.


  »Ich kenne Mister Shackelwood nicht näher. Er wäre jedenfalls in guter Gesellschaft. Der Großmeister Manuel Pinto de Fonseca13 war mit dem Alchimisten Cagliostro befreundet. Angeblich wurde der Großmeister dank schwarzer Magie steinalt.« Unser Gastgeber lachte über seine eigene Bemerkung. »Außerdem beschäftigte er einen Bäcker, der Brot für seine Jagdhunde buk.«


  »Sie interessieren sich für die Geschichte Maltas?«, fragte Holmes, die Bemerkung mit Nichtbeachtung strafend.


  »Nur am Rande. Mein Hobby ist die Jagd. Leider gibt es aber auf der Insel weder Rotwild noch Füchse. Das einzige Wild sind Kaninchen, die hier Fenek heißen.« Mister Russel hob den Kopf und betrachtete den wolkenlosen Himmel. »Kein Wunder, dass die hiesigen Jäger sich mit kleinen Vögeln begnügen müssen. Das hätte ich vorher wissen müssen.«


  »Haben die englischen Jäger die Füchse ausgerottet?«, entfuhr es mir, ehe ich mich beherrschen konnte.


  Unser Gastgeber schien die Frage nicht übel zu nehmen. Mit einem vergnügten Gesichtsausdruck hob er seine massigen Schultern und ließ sie wieder sinken. »Keinesfalls. Hier hat es nie welche gegeben.«


  Während dieses Wortwechsels hatten wir ein Feld erreicht, auf dessen trockener Erde dürre Sträucher standen, die ihre fast kahlen Zweige anklagend in den Himmel erhoben. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich grau-grünliche Kapseln, die noch nicht aufgesprungen waren. Am Horizont drehte sich langsam eines der Windräder, die auf Malta die künstliche Bewässerung antrieben. Ein Habicht zog seine Kreise über dem Baumwollfeld. Ganz plötzlich schoss er pfeilschnell nach unten und stieg mit seiner Beute wieder in die Lüfte. Mister Russels Felder waren für englische Verhältnisse überschaubar, aber verglichen mit den auf Malta vorherrschenden winzigen Äckern war unser Gastgeber schon fast ein Großgrundbesitzer.


  Mit einem Ruck hielt unser Fuhrwerk vor einer halbhohen Trockenmauer und wirbelte eine Staubwolke auf. Behände und schnell verließ Mister Russel den Wagen und instruierte den Kutscher. Als auch ich ausgestiegen war, sah ich auf der Mauer eine smaragdgrüne Eidechse davonhuschen, die wir beim Sonnenbad gestört hatten. Vorsichtig schaute ich mich nach giftigen Schlangen und stichwütigen Skorpionen um, konnte aber zum Glück keine ausmachen. Erleichtert nahm ich den Hut ab, um mir frische Luft zuzufächeln, verspürte aber kaum eine Erleichterung. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn und schob mir dann den Hut ins Gesicht.


  »Das ist sicherlich ein einträgliches Geschäft!«, bemerkte Holmes und machte eine vage Geste in Richtung der jämmerlichen Sträucher. Alles Licht schien sich auf seinem hellen Anzug und dem weißen Hemd zu sammeln.


  »Ich habe die Felder nach den neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen angelegt«, erklärte Mister Russel, offenbar stolz auf seine Leistung. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und löste sie wieder. »Trotzdem zeigt sich immer deutlicher, dass es keine gute Idee der Kolonialverwaltung war, Baumwolle auf Malta anzubauen. Die Felder werfen bei Weitem nicht so viel ab wie versprochen, und dafür hat man fast alle Olivenbäume gefällt, die von den Johannitern gepflanzt worden waren.«


  Holmes zog seine Lupe aus der Tasche und beugte sich vor, um einen flüchtigen Blick auf ein vorbeischwirrendes Insekt zu erhaschen.


  »Höchst bemerkenswert!«, rief Holmes begeistert aus, während er sich wieder aufrichtete. Es folgte eine ausführliche Fachsimpelei über Landwirtschaft im Allgemeinen und Baumwollfelder im Besonderen, bis mich Holmes endlich vor einem Hitzschlag bewahrte. »Es war sehr freundlich von Ihnen, dass Sie uns herumgeführt haben«, sagte er sachlich wie immer. »Aber wir haben Ihre Gastfreundschaft bereits überstrapaziert.«


  Auf dem Rückweg zum Haus fuhren wir nicht an dem phönizischen Grabhügel vorbei. Das war es also, was unser Gastgeber seinem Kutscher aufgetragen hatte.


  »Wie kamen Sie eigentlich dazu, ein Landgut auf Malta zu betreiben?«, erkundigte ich mich – eine Frage, die mich schon die ganze Zeit beschäftigte. Denn ich hatte bisher vermutet, dass Felder und Weiden den Maltesern gehörten.


  »Mein Bruder ist bei der Marine. Über ihn konnte ich das Land preiswert erwerben«, erwiderte unser Gastgeber.


  Seine Augen drückten plötzlich Argwohn aus, dann verfiel er in finsteres Schweigen. Als das Fuhrwerk endlich vor der Freitreppe zum Stehen kam, unternahm Mister Russel keine Anstrengungen, uns zum Bleiben zu überreden. »Soll mein Kutscher Sie wieder vor Colonel Hayters Haus absetzen?«, fragte er stattdessen.


  Holmes antwortete nicht gleich, und ich nützte sein Zögern. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern vorher einen Abstecher zum St. George Club machen.«


  Holmes erhob keine Einwände, was mich erstaunte, woraufhin sich der Hausherr höflich, aber distanziert verabschiedete und Anstalten machte, auszusteigen.


  Aber Holmes hatte noch etwas auf dem Herzen. »Wir würden uns sehr freuen, auch am nächsten Treffen Ihres Kreises teilnehmen zu dürfen.«


  Hatte Holmes tatsächlich vor, noch zwei Wochen auf Malta zu bleiben?


  »Darum kann ich mich gern kümmern. Ich weiß allerdings nicht, ob ich selbst kommen werde. Diesmal ist Doktor Crawford an der Reihe. Seine Bewirtung lässt sehr zu wünschen übrig.«


  Es war ein seltsamer Freundeskreis. Der Arzt war offenbar allseits unbeliebt, niemand weinte Peter O’Brian eine Träne nach, und auch den Colonel schien man nicht zu vermissen.


  »Trotzdem würde ich es begrüßen, wenn Sie uns eine Einladung verschaffen könnten«, bohrte Holmes unverdrossen nach.


  Mister Russel warf Holmes einen giftigen Seitenblick zu. »Und rauchen dürfen Sie in seinem Haus auch nicht.«


  »Der Wissenschaft müssen Opfer gebracht werden«, entgegnete Holmes ungerührt. Wahrscheinlich meinte er mit Wissenschaft die von ihm entwickelte Methode der Deduktion.


  Endlich verließ Mister Russel mit einer undeutlich genuschelten Höflichkeitsfloskel das Fuhrwerk, der Kutscher knallte mit der Peitsche und die Fahrt ging weiter.


  »Ein seltsamer Mensch, gestern habe ich ihn noch für einen verschlossenen Schweiger gehalten. Aber wenn es um seine unrentablen Baumwollfelder geht, ist er nicht mehr zu bremsen«, wunderte ich mich, als die Kutsche das Anwesen hinter sich gelassen hatte. »Und was hatte er eigentlich dagegen, dass wir uns dieses Hünengrab anschauen? Vielleicht hätten wir nicht so schnell bei ihm vorbeischauen sollen. Ich habe den Eindruck, er ist innerlich etwas träge.«


  Holmes erwiderte nichts, aber wenigstens versuchte er nicht, meine Betrachtungen zu widerlegen


  Die restliche Fahrt nach La Valetta legten wir schweigend zurück. In der größten Hitze des Mittags hielt die Droschke vor einem der vielen Paläste, die zu Zeiten der Johanniter errichtet worden waren. In seinem Erdgeschoss befand sich der St. George Gentleman’s Club.


  Endlich aus der Gefangenschaft der Kutsche mit ihrer verbrauchten Luft befreit, streckte ich meine durchgerüttelten Glieder.


  »Haben Sie auch Mister Peter O’Brian manchmal zur Plantage Ihres Arbeitgebers gefahren?«, fragte Holmes, nachdem er dem Kutscher ein anständiges Trinkgeld gegeben hatte.


  »Ich arbeite erst seit einer Woche für Mister Russel«, betonte der Mann mit einem kehligen Akzent. Er sprach leise und schien sich unwohl in seiner Haut zu fühlen. Nervös schaute er sich um, aber es war weit und breit niemand zu sehen, der uns hätte belauschen können. »Die anderen sagen, mein Vorgänger sei von einem Tag zum anderen fristlos entlassen worden, und ich möchte sein Schicksal nicht teilen.«


  Holmes presste seine schmalen Lippen zusammen, und seine Augen flackerten vor Ungeduld. »Kennen Sie zufällig seinen Namen?«


  »Mister Russel hat ihn John genannt, aber ich weiß nicht, ob das sein richtiger Name war. Jedenfalls stammt er aus Rabat«, sagte der Kutscher. Dann schnalzte er mit der Zunge, das Pferd setzte sich in Bewegung, und ehe Holmes noch eine Frage stellen konnte, war der Kutscher außer Hörweite.


  »Der Mann will mich wohl zum Besten halten! Der frühere Kutscher stammt doch bestimmt nicht aus Marokko!«, brummte Holmes missmutig vor sich hin, während er auf die Haustür zuschritt.


  »Auch auf Malta gibt es einen Ort namens Rabat«, erläuterte ich, eine Erkenntnis, die ich meinem Reiseführer verdankte. »Er liegt direkt bei Mdina. Aber wen wundern diese Ortsnamen, da man hier arabisch spricht.«


  »Das erspart uns einige Mühe«, erklärte Holmes hocherfreut.


  Ich blieb verblüfft auf der Straße stehen. »Sie haben doch wohl nicht vor, in dieses Kaff am Ende der Insel zu fahren, nur um nach einem Mann namens John zu fragen, der vielleicht nicht einmal so heißt!«, protestierte ich.


  »Es gibt keine bessere Informationsquelle als entlassene Dienstboten. Wir können es uns nicht leisten, darauf zu verzichten, so wenig wie wir bisher herausgefunden haben«, betonte Holmes.


  »Wollen wir nicht lieber eine Annonce in der Abendzeitung aufgeben, in der Mister Russels ehemaligem Kutscher eine Belohnung in Aussicht gestellt wird, wenn er sich bei uns meldet.«


  »Wahrscheinlich liest der Fuhrmann keine Zeitung und schon gar keine englischsprachige«, entgegnete Holmes. »Aber ich gebe noch heute eine Anzeige auf, in der ich eine Abhandlung über Caravaggio zum Kauf anbiete.«


  »Vielleicht nehmen dann die Johanniter Kontakt mit uns auf!«, stellte ich enthusiastisch fest. »Oder gar derjenige, der nach dem Ritter von Malta gefragt hat.«


  Holmes warf mir einen tadelnden Blick zu, ging aber nicht auf meine Äußerung ein. »Dieser Mister Shackelwood mag das phönizische Grabmal auf Mister Russels Gelände kennen. Aber er wird kaum wissen, warum der Grundbesitzer uns davon fernhalten wollte. Daher verspreche ich mir nicht viel von dem Gespräch mit dem Experten«, bemerkte er stattdessen. »Wenn wir es hinter uns gebracht haben, sollten wir das Polizeirevier aufsuchen.«


  12 Erst 1901 erkannte Albert Mayr in seinem Buch Die vorgeschichtlichen Denkmäler in Malta die dortigen Megalith-Monumente als Zeugen der Vorzeit.


  13 Fra Manuel Pinto de Fonseca (1681-1773) war seit 1741 bis zu seinem Tod der 68. Großmeister des Johanniter-Ordens.


  11. Das Polizeirevier


  Leider war diese Prognose noch viel zu optimistisch. Ein hochnäsiger Angestellter am Empfang des Clubs teilte uns mit, dass Mister Shackelwood gerade in England weile, um den Steinkreis in Stonehenge zu studieren und vor Herbstanfang sicherlich nicht zurückkomme.


  Unwillkürlich musste ich an Mrs Russel und ihre Kinder denken, die ebenfalls gerade in England weilten. Wahrscheinlich schickte jeder, der es sich leisten konnte, seine Familie während des Hochsommers in gemäßigtere Gefilde. Aber konnte der Farmer sich das wirklich leisten?


  »Gehen wir jetzt zum Polizeirevier?«, fragte ich, als wir wieder ins helle Sonnenlicht hinausgetreten waren und hob die Hand, um die Schweißperlen, die sich über meinem Hutband gesammelt hatten, wegzuwischen.


  Holmes antwortete nicht, sondern beschränkte sich auf ein knappes Nicken.


  Es gehört zu den unangenehmsten Dingen im Leben eines privaten Ermittlers, sich in einer fremden Stadt nach dem Fortgang der polizeilichen Ermittlungen zu erkundigen. Man muss sich eine sehr gute Geschichte zurechtlegen, um nicht mit der Bemerkung, man möge sich nicht in die Arbeit der Polizei einmischen, abgewimmelt zu werden. Aber ich kannte keinen Menschen, der sich so mühelos Lügengeschichten ausdenken und sein Äußeres wie ein Chamäleon dem jeweiligen Anlass anpassen konnte, wie Holmes. Daher war ich neugierig, was er sich heute einfallen lassen würde.


  Bald standen wir vor der prächtigen Fassade des Hauptquartiers der Polizei, das sich in sinnfälliger Nähe zum Justizpalast mitten in der Stadt befand. Obwohl die meisten Zimmertüren geöffnet waren, roch es in den Korridoren nach uraltem Staub. Das gesamte Gebäude schien in Aufruhr zu sein. In den Fluren herrschte ein unübersichtliches Kommen und Gehen. Überall standen kleine Gruppen von Menschen herum und redeten durcheinander. Daher kostete es uns einige Mühe herauszufinden, wer mit der Morduntersuchung in der Sache Peter O’Brian betraut war. Aber schließlich nannte ein junger Polizist uns den Namen Inspektor John Higgins.


  Vor der Tür seines Büros angelangt, wandte Holmes sich noch einmal zu mir um. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich die Unterhaltung führen ließen«, sagte er und klopfte an die weiß gestrichene, hohe Holztür.


  »Herein, wenn es kein Reporter ist!«, ertönte eine sonore Stimme aus dem Raum.


  Als Holmes die Tür aufstieß, war ich auf eine muffige Amtsstube mit altmodischen Möbeln und herunterbröckelnder Farbe gefasst. Aber vor mir öffnete sich ein heller Raum mit hoher, stuckierter Decke. Der Mann hinter dem Schreibtisch passte vortrefflich in diese freundliche Umgebung. Er war füllig, aber nicht dick und hatte ein fröhliches, rundes Gesicht. Seine stumpfe Nase war von feinen, roten Äderchen überzogen. Lachfalten umgaben seine runden, blauen Augen, und auch seine geröteten Wangen ließen auf einen lebenslustigen Zeitgenossen schließen. Als er uns sah, deutete er auf zwei freie Stühle, und ich sank dankbar auf den mir angebotenen Platz.


  »Mein Name ist Sven Sigerson, das ist Mister David Tristram«, stellte Holmes uns vor. »Miss O’Brian hat uns beauftragt, ihren Vater zu suchen.«


  Diese Worte verblüfften mich, denn das Letzte, was ich erwartet hatte, war, dass er die Wahrheit sagen würde.


  »Und wenn ich das richtig sehe, so haben Sie ihn gestern Morgen endlich gefunden«, unterbrach der Inspektor mit der liebenswürdigsten Stimme, die man sich vorstellen konnte, aber seine Augen funkelten spöttisch. Man musste sich offenbar vor ihm in Acht nehmen, denn er schien intelligenter zu sein, als sein joviales Auftreten vermuten ließ. »Es gibt nicht viele Fremde in La Valetta, und man hat Sie mir gut beschrieben. Sie hätten auf die Ankunft der Polizei warten sollen.«


  »Vielleicht wäre er noch am Leben, wenn die Polizei die von seiner Tochter aufgegebene Vermisstenanzeige ernst genommen hätte.«


  Der Inspektor schürzte seine Lippen. »Ja, das ist eine schlimme Sache! Aber man hat uns«, er legte eine bedeutungsschwangere Pause ein, »nahegelegt, uns nicht um Peter O’Brian zu kümmern.« Unzufriedenheit schwang in seiner Stimme mit, und er hatte plötzlich einen harten Zug um den Mund. »Er soll mit allerlei verdächtigen Leuten verkehrt haben.«


  Wie mit dem dubiosen Kapitän, dem gesundheitsbewussten Mediziner, dem verfressenen Reverend und dem ungeselligen Baumwollpflanzer mit dem phönizischen Grabmal.


  »Ein britischer Staatsdiener auf Malta sollte keine Kontakte zu Johanniter-Rittern pflegen«, schwadronierte der Inspektor. »Außerdem hat er sich wiederholt mit Priestern getroffen, obwohl kein Zweifel daran besteht, dass die katholische Kirche die Rückkehr der Malteser herbeisehnt. Am Allersuspektesten war aber dieser Colonel Hayter, der sich so außergewöhnlich für den Herzog von Edinburgh interessiert.«


  Angestrengt rief ich mir das schreckliche Bild des Leichnams in der Oubliette vor Augen, um nicht laut loszulachen.


  »Warum hat man Peter O’Brian nicht entlassen, obwohl man Zweifel an seiner Loyalität hegte?«, erkundigte sich Holmes, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch wenn sein Gesicht ernst blieb, funkelten seine grauen Augen amüsiert.


  »Erstens, weil man ihn so unter Beobachtung hatte, und zweitens konnte man ihm wohl nichts Konkretes nachweisen. Aber selbst wenn das Gesetz manchmal machtlos ist, gibt es doch noch so etwas wie eine höhere Gerechtigkeit!«


  »Vielleicht war er unschuldig«, entfuhr es mir, ungeachtet der Weisung, Holmes die Gesprächsführung zu überlassen.


  »Sein Name befand sich nicht in der Besucherliste des Kastells. Damit dürfte endgültig bewiesen sein, dass er ein Spion war«, wischte Inspektor Higgins meinen Einwand beiseite. Er stand langsam auf, schlenderte zum Fenster und drehte sich wieder um, nachdem er einen flüchtigen Blick auf die Straße geworfen hatte. Dann ging er gemächlich zu seinem Tisch zurück, stützte sich mit Händen darauf, verharrte mit schief gelegtem Kopf und blickt uns skeptisch an. »Aber es gibt noch eine Sache, die mir unklar ist: Wussten Sie, dass sich Peter O’Brians Leichnam in diesem dunklen Loch befand?«


  Langsam fragte ich mich, ob wir den Inspektor befragten oder ob er nicht längst den Spieß umgedreht hatte.


  Einen Augenblick hielt Holmes nachdenklich inne, bevor er eine Antwort formulierte. »Nein, natürlich wusste ich das nicht. Der einzige Anhaltspunkt, den wir bei der Suche nach dem Vermissten hatten, war, dass dieser über Caravaggio geforscht hat. Daher haben wir alle Stätten aufgesucht, die etwas mit dem Aufenthalt des Malers auf Malta zu tun haben. Wir haben gehofft, auf diese Weise Mister O’Brian aufzuspüren.«


  »Das dürfte sich mittlerweile erübrigt haben. Sie können also beruhigt wieder nach Hause gehen und die Mördersuche der Polizei überlassen.« In der eher beiläufigen Stimme des Inspektors lag keine Aggression, aber sein Blick war abweisend und skeptisch.


  Äußerlich konnte man Holmes nichts ansehen, aber bestimmt kochte er innerlich vor Wut. »Da Sie ihm zu Lebzeiten nicht helfen wollten, hoffe ich, dass Sie wenigstens Ihr Bestes tun, um seinen Mörder zu suchen«, äußerte er in einem scharfen Tonfall.


  Der Inspektor nahm auf seinem Bürostuhl Platz und sog deutlich vernehmbar die Luft ein, ließ sich aber ansonsten nicht aus der Ruhe bringen. »Die Polizei weiß auch ohne Ihre Ratschläge, was sie zu tun hat.«


  »Ich nehme an, Ihnen liegt inzwischen der Obduktionsbericht vor?«, erkundigte sich Holmes mit betont ruhiger Stimme.


  Der Inspektor, der seine gute Laune wiedererlangt zu haben schien, griff nach einem Blatt Papier und fuchtelte damit vor unserer Nase herum. »Natürlich! Aber ich bin nicht befugt, Außenstehenden Einsicht in den Bericht zu gewähren.«


  »Aber Sie könnten vielleicht so freundlich sein, mir zu verraten, welchen Todeszeitpunkt der Arzt ermittelt hat«, sagte Holmes ungerührt.


  Verärgert zog der Inspektor die Brauen zusammen und ein Anflug von Unmut erschien auf seinem heiteren Gesicht. Dann überlegte er es sich plötzlich anders und lächelte uns an. »Von mir aus, ich will ja kein Unmensch sein! Außerdem wird es sowieso morgen in der Zeitung stehen.« Er nannte einen Zeitkorridor, der mit dem Verschwinden des Iren zusammenfiel.


  Holmes überhörte geflissentlich den ironischen Tonfall. »Da Sie selbst die gut informierte Presse erwähnen, ich entnahm bereits der gestrigen Abendzeitung, dass Sie das Besucherbuch des Kastells überprüft haben …«


  »Was für eine Frage!«, schnaubte unser Gesprächspartner. »Nur weil wir in den Kolonien leben, heißt das noch lange nicht, dass wir Stümper sind.«


  »Mich würde interessieren, ob diese drei Männer während des fraglichen Zeitraums die Festung besucht haben.« Holmes überreichte dem Mann einen Zettel, auf dem er die Namen des Arztes, des Reverends und des Gutsbesitzers notiert hatte.


  Dem Inspektor genügte ein flüchtiger Blick darauf, um zu nickten. »Ja, alle drei. Bis auf diesen Colonel Hayter haben sich Peter O’Brians Freunde auf dem Kastell quasi die Klinke in die Hand gegeben.«


  »Ich gehe davon aus, dass die Obduktion ergeben hat, dass Peter O’Brian an einem Skorpionstich gestorben ist?«, wandte sich Holmes unvermittelt an den Inspektor.


  Ich ärgerte mich, wie lange Holmes diese Information für sich behalten hatte. Wenigstens war mir nun klar, warum er sich bei Mister Russel nach diesen unangenehmen Kreaturen erkundigt hatte.


  »Wie kommen Sie denn auf diese merkwürdige Idee?« Das Erstaunen in den Augen unseres Gesprächspartners war echt.


  »Seine rechte Hand ist geschwollen und weist eine winzige, aber für Skorpionstiche typische Wunde auf«, antwortete Holmes nicht ohne Stolz.


  Das runde Gesicht des Inspektors verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich dachte, es wäre selbst für einen Amateur-Ermittler glasklar, dass die Todesursache ein Genickbruch war. Ich bezweifle allerdings, dass sich mit hundertprozentiger Sicherheit klären lässt, ob es ein Unfall war oder ob jemand nachgeholfen hat.«


  Mein Herz machte vor Freude einen Sprung, weil ich meine eigene Theorie bestätigt sah. »Diese Ansicht hat auch Mister Tristram bereits geäußert.« Holmes’ sarkastischer Tonfall ließ nichts Gutes erwarten. »Aber sie lässt die Verletzung an der Hand außer Acht.«


  »Was kümmert es mich, ob ein Skorpion im Verlies den Toten gebissen hat«, stieß Inspektor Higgins wie eine Kriegserklärung hervor.


  »Skorpione beißen nicht, sondern sie stechen«, präzisierte Holmes und erhob sich von seinem Stuhl. Der Inspektor versuchte nicht, seine Erleichterung über unseren bevorstehenden Aufbruch zu verbergen. »Außerdem sollte ein Arzt feststellen können, ob das vor oder nach dem Sturz in die Oubliette geschehen ist.«


  Wir hatten die Tür noch nicht erreicht, als der Inspektor sich räusperte. »Mister …«


  »Sigerson«, ergänzte Holmes und wandte sich nochmals um.


  »Mister Sigerson! Mit einer großen Portion Glück haben Sie den Vater Ihrer Klientin gefunden. Aber die Ermittlung in einem Kriminalfall können Sie getrost der Polizei überlassen. Unsere Arbeit erfordert nämlich eine Spezialausbildung und langjährige Erfahrung.«


  »Ich genieße das volle Vertrauen meiner Mandantin«, entgegnete Holmes sachlich, bevor er die Tür aufriss und grußlos aus dem Amtsraum marschierte. »Ich muss mich bei Inspektor Lestrade entschuldigen. Andere Polizisten sind noch wesentlich inkompetenter«, sagte er im Flur mit nicht gerade leiser Stimme.


  »Dieser Mensch ist nicht nur anmaßend und unverschämt, sondern auch reichlich indiskret«, ergänzte ich. »Er hat wohl noch nie etwas von Dienstgeheimnissen gehört.«


  »Das ist seine Rache an den Vorgesetzten, die ihn zurückgepfiffen haben. Auch, wenn er es abstreitet, glaube ich, er hat ein schlechtes Gewissen, die Vermisstenanzeige nicht ernst genommen zu haben«, erklärte Holmes. »Aber die Marine wird sowieso darauf drängen, die Ermittlungen einzustellen, denn sie will einen Skandal vermeiden. Bald wird man offiziell bekannt geben, dass Peter O’Brian einem tragischen Unfall zum Opfer gefallen ist.«


  »Einen Skorpionstich könnte man doch wohl als Unfall bezeichnen«, sinnierte ich, bevor mir Bedenken kamen. »Allerdings hätte ihn dann jemand anschließend in die Oubliette geworfen. Es wäre wirklich etwas zu viel des Zufalls, wenn er zuerst in einen Skorpion gefasst und dann in das Verlies gestürzt wäre.« Oder konnte ein Pechvogel nicht doch in der Nacht von einer ganzen Reihe von Schicksalsschlägen heimgesucht werden?


  »Zumal er höchstwahrscheinlich nicht auf der Festung gestorben ist.«


  Was war denn das schon wieder für eine ungeheuerliche Behauptung? Aus Erfahrung wusste ich, dass Holmes seine Bemerkung nicht freiwillig präzisieren würde. Also hakte ich nach. »Woraus haben Sie das geschlossen?«


  »Es war ganz einfach. Die Straßen und Höfe der gesamten Festung sind mit einer gelblichen Staubschicht bedeckt, die ausgerechnet an den Schuhsohlen des Toten fehlte.«


  Ich brauchte einen Augenblick, bis ich die Konsequenzen dieser Beobachtung erkannte. »Das würde auch erklären, warum sein Name in der Liste fehlte. Man hat ihn als Toten in die Festung transportiert«, folgerte ich ganz aufgeregt. »Aber wo ist Peter O’Brian von dem Skorpion gestochen worden? Eigentlich kommt doch nur die Baumwollplantage infrage.«


  Ich meinte für unseren Fall einen Hoffnungsschimmer am Horizont zu sehen, aber Holmes dämpfte meinen Optimismus. »Die karge Beschaffenheit der Insel lässt befürchten, dass es wie in Nordafrika hier überall Skorpione gibt«, hielt er mir entgegen.


  Bei diesen Worten waren wir durch die Haustür getreten. Die schlimmste Mittagshitze war vorüber, und langsam füllten sich Straßen und Plätze mit Menschen, aber noch immer schmerzte das Licht in den Augen. Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich mich um. Plötzlich bemerkte ich ein Gesicht, das mich irritierte. War das nicht der Mann, der mir vor St. John schon aufgefallen war? Als mein Blick den Unbekannten fixierte, sah der ungerührt durch mich hindurch. Bevor ich Holmes auf meine Beobachtung ansprechen konnte, war der Mann aber in der Menge verschwunden. Wahrscheinlich hatte ich mich doch getäuscht.


  »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte ich, damit Holmes mich nicht schon wieder einfach auf der Straße stehen lassen konnte.


  »In Peter O’Brians Manuskript sind einige Adressen aufgelistet. Wenigstens eine von ihnen würde ich gern überprüfen. Ich habe die erste ausgewählt, weil er sie wohl für besonders aussichtsreich gehalten hat. Außerdem befindet sich das Haus ganz in der Nähe.«


  Ich wunderte mich, dass er nicht alle in dem Text genannten Häuser aufsuchen wollte.


  »Wenn ich in der ganzen Stadt wildfremde Wohnungen aufsuche, wird sich über kurz oder lang jemand bei der Polizei beschweren«, erklärte Holmes, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. »Wahrscheinlich genügt eine Stichprobe. Schließlich hat Peter O’Brian sämtliche Adressen wieder durchgestrichen.«


  12. Raffaela Cassar


  Wenige Minuten später standen wir vor einem schmalen, weiß verputzten Barockgebäude, das in einer Reihe ockerfarbener Bauten herausstach wie ein Albino unter Sizilianern. Auch war es das einzige Gebäude weit und breit ohne farbige Fensterläden. Da sich neben dem Portal weder ein Klingelzug noch ein Türklopfer befanden, pochte Holmes mit der Hand an die massive Zederntür. Sie war so neu, dass sie noch nach Sägemehl roch. Als das Geräusch verklungen war, wurde die Tür bereits von einem Hausmädchen geöffnet. Sie stand im Dunkeln, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber sie schien nicht älter als zwanzig Jahre zu sein.


  »Guten Abend, Signorina! Mein Name ist Sven Sigerson und das ist mein Kollege David Tristram«, stellte Holmes uns auf Italienisch vor. »Wir würden gern kurz mit Signora Raffaela Cassar sprechen.«


  Ich stutzte, als ich den Nachnamen des berühmten Malteser Baumeisters hörte.


  »Einen Augenblick! Ich werde Sie anmelden«, sagte das Mädchen, ohne sich nach dem Grund unseres Besuchs zu erkundigen. »Wenn die Herrschaften so lange in der Diele warten würden.«


  Als wir den Eingangsbereich betraten, bemerkte ich, dass das Dienstmädchen eine etwas zu große Nase und wache Augen besaß. Ihre dichten Augenbrauen waren fast zusammengewachsen, was ihr einen mürrischen Ausdruck verlieh, der jedoch durch Grübchen gemildert wurde, die ein angedeutetes Lächeln auf ihr Gesicht zauberten. Sie trug mit schwarzem Kleid, weißer Schürze und ebensolcher Haube die typische Dienstmädchenkleidung. »Wenn Sie mir bitte folgen würden«, forderte sie uns auf, nachdem sie wenige Sekunden später zurückgekehrt war.


  Sie geleitete uns durch einen Flur in einen großen Raum, der mit Möbeln im Stil des 17. Jahrhunderts ausgestattet war, die aber höchstwahrscheinlich aus einer englischen Möbelfabrik stammten. Auf dem Boden lag ein dicker Teppich mit orientalischem Muster, an den Wänden hingen sentimentale Heiligenbilder in der Art des spanischen Malers Murillo und die Anrichte bekrönte eine Marmorbüste Napoleons. Die Herrin dieser Pracht war eine eindrucksvolle Erscheinung: eine schlanke Frau unbestimmbaren Alters mit glanzlosem, braunem Haar. Aber ein bordeauxrotes Kleid und schwerer Granatschmuck brachten Farbe in ihre Erscheinung. Eine hohe, gewölbte Stirn, große Augen, ein kleines Näschen und ein winziges Kinn verliehen ihr etwas Puppenhaftes.


  Bei unserem Eintreffen erhob sie sich graziös von ihrem mit Brokat bezogenen Sessel. »Guten Abend, meine Herren!«, begrüßte sie uns auf Italienisch. Ihre für eine Frau recht tiefe Stimme klang melodisch. »Sie sind sicherlich die Herren von der Spedition, die mein Pianoforte vorbeibringen wollen?«


  Ich sagte nichts, weil ich nicht wusste, ob Holmes die Verwechslung für seine Befragung ausnützen wollte. Aber das war nicht der Fall.


  »Ich bedaure, aber das sind wir leider nicht. Wir sind private Ermittler und würden uns gern kurz mit Ihnen über Peter O’Brian unterhalten.«


  Falls unsere Gastgeberin über diese Offenbarung enttäuscht war, so ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. »Ich bin immer froh, wenn ich behilflich sein kann. Aber setzen Sie sich doch! Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte sie in einem zuckersüßen Tonfall.


  Zu meiner Überraschung akzeptierte Holmes ein Glas Likör. Ich ließ mich auf einen Sessel fallen und geriet dabei aus dem Gleichgewicht, denn ich sank viel tiefer als ich erwartet hatte. Der Tisch, der zwischen den Sesseln stand, war mit einem Tuch aus frisch gestärktem Batist bedeckt.


  »Sie sind also private Ermittler? Ich hoffe, das ist ein einträgliches Geschäft! Der Sohn meiner Cousine wollte zur Polizei. Aber ob er damit eine Familie ernähren kann? Ich habe ihm gesagt, er solle doch lieber Kaufmann werden.«


  »Das war bestimmt ein vernünftiger Ratschlag«, bemerkte Holmes salomonisch, bevor er dem Gespräch eine andere Wendung gab: »Peter O’Brian hat Sie doch vor einiger Zeit besucht?«


  Mit einem Lächeln bestätigte unsere Gastgeberin, dass Holmes richtig vermutet hatte. »Ja, er war hier. Ein reizender Mann, nur etwas ungeduldig wie die meisten Briten. Lassen Sie mich nachdenken. Es dürfte etwa drei Wochen her sein. Aber ich erinnere mich noch daran, als ob es gestern gewesen wäre.« Ihr fein geschnittenes Gesicht nahm einen bekümmerten Ausdruck an. »Umso schockierter war ich, als ich erfuhr, dass der arme Mann tot ist. Wie ich las, hat man seine sterblichen Überreste auf der Festung St. Angelo gefunden?«


  Das Dienstmädchen kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem drei mit Gravuren verzierte Gläser standen. Sie waren mit einer roten Flüssigkeit gefüllt, die mich an Blut denken ließ. Vorsichtig nippte ich an meinem Glas. Der Likör schmeckte noch viel süßer, als er aussah. Woraus mochte er gebraut sein? Aus Erdbeeren, Johannisbeeren, Himbeeren oder Granatapfel? Ich wollte es lieber gar nicht wissen.


  »Das ist richtig. Wir untersuchen im Auftrag eines gemeinsamen Freundes die genaueren Umstände seines Todes. Mich interessiert vor allem, warum Peter O’Brian Sie aufgesucht hat«, versuchte Holmes den Redefluss der Dame in geordnete Bahnen zu lenken.


  »Wer hat Ihnen eigentlich erzählt, dass er mich besucht hat?«


  Es lag keine Aggression in der Stimme unserer Gastgeberin, sondern Neugier. Wahrscheinlich würde sie alles, was sie von uns erfuhr, ihren Verwandten, Nachbarinnen und Freundinnen weitererzählen.


  »Ich habe Ihre Adresse in Peter O’Brians Notizen gefunden und mich nach dem Zweck seines Besuchs gefragt«, sagte Holmes und versuchte ebenfalls seinen Likör. Wahrscheinlich hielt ihn nur die Höflichkeit davon ab, wie ich das Gesicht zu verziehen.


  »Er schrieb eine Abhandlung über Caravaggio«, antwortete die Signora, »und wollte sich das Haus ansehen, weil der Maler angeblich hier häufig zu Gast war. Ich habe keine Ahnung, woraus er das geschlossen haben will. Schließlich ist das Ganze fast dreihundert Jahre her.«


  »Auf welche Weise hat er Ihr Haus besichtigt? Hat er Zimmer für Zimmer durchschritten oder wollte er sich nur einen allgemeinen Eindruck verschaffen?«, fragte Holmes, nachdem er einen weiteren kleinen Schluck genommen und den Drink anstandshalber gelobt hatte.


  Signora Cassar rutschte auf die Vorderkante ihres Sessels, reckte den Hals vor und senkte ihre Stimme. »Er wollte sogar den Keller sehen und hätte sicherlich am liebsten meine Schränke durchforstet. Um ehrlich zu sein, hatte ich den Eindruck, dass er etwas Bestimmtes suchte. Aber er wollte mir einfach nicht verraten, was es war. Selbst falls Caravaggio hier abgestiegen sein sollte, hat er bestimmt keine Spuren hinterlassen. Außerdem besteht ganz La Valetta aus alten Bauten. Der Maler könnte jeden beliebigen von ihnen besucht haben. Wenn Sie mich fragen, war Peter O’Brian nicht dem Genius Loci auf der Spur, sondern einem wertvollen Gegenstand. Da war er aber bei mir an die falsche Adresse geraten. Als ich ihm mitgeteilt habe, dass ich den Palast vor einem halben Jahr völlig leer übernommen habe, verlor er jedes Interesse an dem Bau.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, und ihr Blick wurde versonnen. »War sein vorzeitiger Tod also Folge seiner Studien über Caravaggio?«


  »Es würde mich nicht wundern.« Holmes drückte sich immer so vage aus, bevor ein Fall völlig abgeschlossen war. »Wissen Sie zufällig, was aus dem Vorbesitzer des Hauses geworden ist?«


  »Das hat mich Mister O’Brian ebenfalls gefragt!«


  Holmes stellte sein Likörglas auf dem Tisch ab und machte eine einladende Handbewegung.


  »Er gehört zu einer der angesehensten Familien der Stadt. Aber er hat den Palast verkaufen müssen, weil das Gebäude ausgebrannt ist und er sich die Renovierung nicht leisten konnte. Zum Glück ist niemand bei dem Feuer zu Schaden gekommen. Sie müssen sich nur vorstellen, dass hier eine fünfköpfige Familie mit drei Dienstboten gewohnt hat. Aber sie hatten zum Zeitpunkt des Brandes alle die Messe besucht, bis auf das Küchenmädchen, das leider zu leichtsinnig mit den Zündhölzern hantiert hat.« Nur auf Italienisch konnte man so schnell sprechen.


  Während des Redeschwalls hatte ich mich schaudernd im Raum umgesehen. Überall lagen Brokatkissen und Nippes herum, auch an den Wänden war kaum eine freie Stelle verblieben. Ich hatte schon vorher beobachtet, dass die Malteser es gern üppig und prächtig hatten, aber diese pompöse Einrichtung konnte es mit jeder Barockkirche aufnehmen.


  »Hat Peter O’Brian erwähnt, in wessen Auftrag er seine Studien betrieben hat?«, fragte Holmes, bevor die Hausherrin die Katastrophe weiter ausmalen konnte.


  »Er hatte einen Auftraggeber? Das wusste ich nicht! Ich glaubte, er hätte aus eigenem Antrieb geforscht.«


  »Vielleicht hat er mit der Zeit Interesse an seiner Arbeit gefunden. Aber alle Zeugen bestätigen, dass man ihn dafür bezahlt hat«, bestätigte Holmes und leerte sein Glas. »Aber ich habe noch eine letzte Frage. Hat Peter O’Brian Ihnen zufällig erzählt, ob er etwas Wichtiges herausgefunden hat?«


  »Etwas Wichtiges?«, wiederholte sie verwundert, doch die Worte schienen keine Bedeutung für sie zu haben. »Ich glaube nicht. Aber er hat meinem Mädchen beigebracht, wie man einen Irish Coffee macht«, erwiderte sie dann unbekümmert. »Sie möchten doch bestimmt einen probieren?«


  Ehe Holmes ablehnen konnte, hatte sie schon nach dem Dienstmädchen geläutet und sie mit der Zubereitung der Kaffeespezialität beauftragt.


  Das Gespräch geriet ins Stocken, aber ich brachte es wieder in Gang. »Sie tragen den Namen des berühmten Barockbaumeisters. Sind Sie mit ihm verwandt?«, erkundigte ich mich.


  »Cassar ist der Familienname meines verstorbenen Gatten. Er ist auf Malta sehr verbreitet. Aber der berühmte Gerolamo Cassar hatte drei Töchter und zwei Söhne. Einer von ihnen war ebenfalls Architekt. Daher würde es mich nicht erstaunen, wenn mein Gemahl von ihm abstammt.«


  Ich entnahm Holmes’ fragendem Blick, dass er den Architekten nicht kannte.


  »Gerolamo Cassar ist der Architekt von St. John, des Großmeisterpalastes, der Auberge de Castille ….«


  »Wie unsere charmante Gastgeberin bereits richtig bemerkte, ist das sehr lange her«, unterbrach Holmes desinteressiert meine Ausführung.


  Die Tür öffnete sich, und das Dienstmädchen trug drei große, mit Blümchen verzierte Porzellantassen herein, die wohl aus der Porzellanmanufaktur von Capodimonte stammten.


  »Kennen Sie zufällig eine dieser Personen?«, fragte Holmes und rezitierte die durchgestrichenen Adressen aus dem Manuskript des Iren, die er offenbar auswendig kannte.


  »Sie sind alle Besitzer von alten Palästen.«


  Ich trank einen Schluck Kaffee, den man mit einem reichlichen Schluck Whiskey verbessert hatte. Aber die Sahne war nicht vorsichtig über einen Löffel gelaufen, sondern einfach in den Kaffee gekippt worden. Trotzdem mundete mir das Getränk weit besser als der süße Likör.


  »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich rauche?«, erkundigte sich Signora Cassar.


  »Ganz im Gegenteil!«


  In Holmes’ Teilnahmslosigkeit flackerte eine Flamme von Enthusiasmus auf. Die Hausherrin hielt ihm eine vergoldete Zigarettenschachtel entgegen, und Holmes bediente sich gerne. Dann steckte sie sich eine Zigarette in eine lange Spitze, zündete sie an und gab auch Holmes Feuer.


  »Signora Cassar, nun möchten wir uns aber von Ihnen verabschieden. Es war sehr liebenswürdig von Ihnen, uns empfangen und bewirtet zu haben. Aber wir möchten Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen«, erklärte dieser, nachdem seine Zigarette verpafft und sein Kaffee getrunken war. Dann erhob er sich, und ich tat es ihm gleich.


  »Es tut mir leid, dass ich Ihnen so wenig weiterhelfen konnte«, bedauerte unsere Gastgeberin, als trüge sie die alleinige Verantwortung dafür, dass wir Peter O’Brians Mörder noch nicht gefasst hatten. »Das Mädchen wird Sie hinausführen. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich wieder einmal besuchen. Wenn Sie mir vorher Bescheid sagen, lasse ich meine Köchin Mandelplätzchen backen. Sie waren das Lieblingsgebäck meiner verstorbenen Mutter.«


  Die genaue Beschreibung ihrer Zubereitung ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, aber Holmes war momentan für dergleichen Dinge völlig unempfänglich. »Ich weiß Ihre Einladung zu schätzen, aber leider sind wir sehr beschäftigt.« Ungeduld schwang in seiner Stimme.


  »Sie sagen mir doch Bescheid, wenn Sie herausgefunden haben, warum der arme Peter O’Brian sich für mein Haus interessiert hat?«, fragte unsere Gastgeberin, was Holmes ihr versprach.


  Das Dienstmädchen begleitete uns zur Haustür, und Holmes trat mit einem Seufzer der Erleichterung in die langsam kühler werdende Abendluft.


  »Dieser Besuch war reine Zeitverschwendung. Die einzige magere Ausbeute ist die Bestätigung unserer Vermutung, dass Peter O’Brian in den Häusern, die er notiert hatte, etwas suchte«, murmelte er enttäuscht vor sich hin und blickte dabei finster auf das Straßenpflaster. »Aber warum hat er wohl Werbung für Irish Coffee gemacht?«


  Ich wusste, dass Holmes Selbstgespräche führte. Trotzdem versuchte ich, seine Frage zu beantworten: »Entweder er tat es aus reiner Freundlichkeit oder aus Patriotismus. Vielleicht beabsichtigte er, sich bei der Hausherrin einzuschmeicheln, oder er wollte sie betrunken machen.«


  »Dabei wäre der Kaffee kontraproduktiv«, bemerkte Holmes lakonisch. »Zumal die Dame ziemlich trinkfest ist. Sie haben doch bestimmt durch den Spalt der Küchentür die ganze Phalanx an leeren Flaschen gesehen.«


  Ich hatte sie zwar nicht bemerkt, aber sie passten in das Bild, das ich mir von unserer Gastgeberin gemacht hatte.


  »Wenn alles schläft, werden wir das phönizische Grab auf Mister Russels Anwesen in Augenschein nehmen. Sie sollten also am besten ein paar Stunden schlafen. Es wird eine anstrengende Nacht werden«, kündigte Holmes an. »Dafür muss ich noch einige Vorbereitungen treffen.«


  Ehe ich etwas erwidern konnte, war er schon in der Menge untergetaucht. Wie ich später erfuhr, begann er an diesem Abend in unterschiedlichen Verkleidungen die anderen Adressen aus Peter O’Brians Notizbuch aufzusuchen.


  13. Das Grabmal


  Ich war nicht im Mindesten erstaunt gewesen, als Holmes unseren nächtlichen Ausflug angekündigt hatte. Auch die Tatsache, dass er mich nicht in die Vorbereitungen miteinbezogen hatte, verwunderte mich nicht. Dass wir aber in einem Boot zum Anwesen des Baumwollpflanzers fahren würden, fand ich äußerst befremdlich. Doch da ich keinen besseren Vorschlag hatte, beschwerte ich mich nicht.


  Um Viertel nach zehn brachen wir auf. In England wäre es im Hochsommer um diese Uhrzeit noch nicht völlig dunkel gewesen, aber im Süden brach die Dämmerung früher herein. Als Holmes die Haustür leise aufzog, verabschiedete uns der Butler mit säuerlicher Miene.


  Vor dem Haus stand eine Mietkutsche, die Holmes aus dem Stadtzentrum hatte kommen lassen. Den Fahrer, einen typischen, braunhäutigen Malteser mit schwarzem Haar, hatte ich irgendwo schon einmal gesehen. Wahrscheinlich hatten wir seine Dienste bereits zuvor in Anspruch genommen. Holmes versuchte nämlich, sich überall einen festen Stab von Helfern aufzubauen.


  »Reiben Sie sich lieber damit Gesicht, Nacken und Hände ein«, sagte Holmes und überreichte mir eine kleine Flasche. »Das ist ein traditionelles Schutzmittel gegen Mückenstiche, das Colonel Hayters Köchin mir empfohlen hat.«


  Das Fläschchen enthielt eine ölige Substanz, die ein angenehmes Lavendel-Aroma verströmte. Nachdem wir sie aufgetragen hatten, mischte sich in der Fahrgastkabine der Duft von Kräutern mit dem Geruch unseres Schweißes.


  Die Wagenfahrt durch die Dunkelheit erschien mir kürzer als bei unserem letzten Besuch von Mister Russels Anwesen, wohl weil ich dem weiteren Verlauf der Nacht mit gemischten Gefühlen entgegensah. Bald erreichten wir die Küste, der wir eine Weile folgten. An einer einsamen Stelle rief Holmes dem Kutscher zu, dass er bremsen solle, und wir stiegen aus. An einem hölzernen Haltesteg schaukelte bereits eines der bunt bemalten Fischerboote, wie sie auf Malta verbreitet waren. Es war ein kleines Boot, das von einem Mann allein bedient werden konnte. Sein Bug war mit dem Auge des Horus verziert, das Fischer vor den Gefahren der See schützen sollte. Als zusätzlichen Schutz trugen sie oft die Namen christlicher Heiliger, in diesem Fall war auf das Heck Christophorus geschrieben. Man sagte, dass die Bauweise der traditionellen maltesischen Boote auf die Phönizier zurückging. Daher fand ich es nicht unpassend, mit einem derartigen Fahrzeug zur Besichtigung eines phönizischen Grabes zu fahren.


  »Bitte warten Sie auf uns, auch wenn es bis zum Morgen dauern sollte«, schärfte Holmes dem Kutscher ein, während er zwei Lampen aus der Fahrgastkabine holte.


  Ich fragte mich bang, was er vorhatte: Ins Herrenhaus einbrechen, das ganze Gelände nach einem frischen Grab durchforsten oder die historische Grabanlage freilegen? Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass wir uns nur kurz umschauen würden.


  Der Fischer war ein junger Bursche, der die breite Brust und die muskulösen Arme eines Mannes hatte, der körperlich schwer arbeitet. Sein gebräuntes Gesicht wurde von einer ungewöhnlich großen Nase dominiert und war bis auf einen Schnurrbart glatt rasiert. Seine dunklen Augen unter buschigen Brauen funkelten uns freundlich an, als er uns zur Begrüßung zunickte. Dann löste er mit einem Ruck das Seil, mit dem das Boot vertäut war.


  Ein starker Wind wehte vom Land her. Er blähte das Segel auf und trieb uns aufs Meer hinaus. Ungestüm rüttelte das Segeltuch am Mastbaum. Im Lichtkegel der Laterne, die am Bug des Bootes brannte, das sich durch die Dunkelheit schob, tanzten helle Reflexe auf dem Wasser. Als schwarzer Schemen zog zur Linken die Küste an uns vorbei, während das Fischerboot die Fluten durchpflügte. Man konnte das klatschende Aufschlagen der Wellen vernehmen und das Heulen des Windes. Ansonsten war das einzige Geräusch, das die nächtliche Stille durchschnitt, das Geschrei der Möwen und anderer Seevögel. Das Heck unter meinen Füßen hüpfte so heftig auf und nieder, dass ich vorsichtshalber die Bordkante umklammerte. Plötzlich drehte sich der Wind und das durch die Wellen gleitende Boot bäumte sich auf, legte sich auf die Seite und schwankte zurück. Die Gischt schlug mir ins Gesicht und durchnässte die Kleidung.


  »Hier wollen wir landen!«, verkündete Holmes, als ich bereits erste Anzeichen von Seekrankheit verspürte, und deutete auf eine kleine Bucht.


  Es bedurfte einiger Geschicklichkeit, um trotz des stürmischen Wetters ohne Haltesteg zu landen. Aber schließlich bohrte sich der blau, gelb und rot lackierte Rumpf des Bootes knirschend in die Küste. Sein Besitzer zog es noch ein Stück vom Wasser weg, sodass wir trockenen Fußes aussteigen konnten. Bevor ich an Land ging, schaute ich mich sorgfältig um. Ein Strand aus Kieselsteinen verschiedener Größe säumte eine mäßig bewachsene Küste. Holmes griff nach den Laternen, die wir unter der Sitzbank abgestellt hatten und wir betraten das Ufer, das nach der stürmischen Seefahrt noch unter meinen Füßen schwankte.


  Auch dem Fischer wurde nochmals eindringlich aufgetragen, auf jeden Fall unsere Rückkehr zu erwarten, nur dass Holmes sich diesmal der italienischen Sprache bediente.


  Zum Meer hin war Mister Russels Anwesen nicht befestigt, weshalb es mir erspart blieb, über eine Mauer oder einen Zaun klettern zu müssen. Trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl, als ich das fremde Privatgelände betrat. Ich konnte nur hoffen, dass sein Besitzer nicht nachts auf der Pirsch nach Wildkaninchen war und auf alles schoss, was sich bewegte. Einem passionierten Jäger traute ich das ohne Weiteres zu.


  Im hellen Licht des Vollmondes schlichen wir wie Indianer auf dem Kriegspfad einen flachen Hang hinauf. Über uns zog sich die Milchstraße als funkelndes Band über das Firmament und die Luft war so klar, dass man bestimmt bis Afrika sehen konnte. Nachdem wir den Bergkamm erreicht hatten, lag das Grabmal scheinbar zum Greifen nah vor uns auf einer weiteren flachen Bodenwelle. Ohne Zögern steuerte Holmes geradewegs auf die regelmäßig geformte Erderhebung zu. Mir war die Sache nicht geheuer und ich blieb einen Augenblick lang auf der Anhöhe stehen, kniff die Augen zusammen und schaute mich angestrengt um. Aber nichts regte sich in der Dunkelheit. Erleichtert eilte ich Holmes nach und stapfte den Weg hoch, der wie ein schwarzes Band die Anhebung hinaufführte.


  Als ich oben angekommen war, bemerkte ich, dass die Erde an der Südseite des Grabhügels entfernt worden und dadurch eine grob behauene Tempelfront freigelegt worden war. Nachdem ich meine Laterne angezündet hatte, zog ich den Kopf ein, um mich beim Eintreten nicht am niedrigen Türsturz zu stoßen. Ich gelangte in eine kleine Kammer, deren Decke so niedrig war, dass ich in gebückter Haltung verharren musste. Die staubige Luft im Innenraum roch nach Pech und Talg. Neugierig schwenkte ich meine Lampe herum. Ihr Licht zauberte tanzende Flecken auf dem niedrigen Gewölbe und den engen Wänden, die mit Spiralen verziert waren. Ich machte einen Schritt und strich mit den Fingern über die Wand, die sich angenehm kühl anfühlte.


  Ungeduldig wie immer war Holmes bereits tiefer in das Grabmal eingedrungen. Der Besuch des antiken Monuments war seine Idee gewesen. Daher sollte er ruhig vorangehen. Der enge Gang vor mir hallte wider von seinen Schritten, und ich folgte dem Geräusch. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen und stützte mich dabei mit der Hand fest an der Wand ab, da ich befürchtete, in einen Brunnenschacht oder dergleichen zu treten. Trotzdem war mir so unheimlich, als stiegen wir ins Totenreich hinab.


  Unerwartet tat sich vor mir ein fast runder Höhlenraum auf, dessen gewölbte Decke hoch genug war, um aufrecht im Inneren zu stehen. Es war ein gespenstischer Ort voller Farben und Schatten. Holmes hielt seine Lampe über den Kopf und schwenkte sie langsam. Der Lichtkegel beleuchtete fast verblasste, in rotem Ocker ausgeführte Malereien auf den Wänden. Ich bedeckte meine Augen mit der Hand, da mich das schweifende Licht blendete, und neigte dann den Kopf zur Seite, um die Wandbilder besser studieren zu können. Für meinen Geschmack waren sie ziemlich primitiv, aber ich bin kein Experte für phönizische Kunst. So sehr ich mich auch bemühte, konnte ich nur unverständliche Symbole, dicke Frauen und gehörnte Tiere, aber keinen Greif identifizieren.


  Wie in einem Fuchsbau zweigten von der geräumigen Kammer Gänge ab, alle besaßen abgerundete Wände und Decken und endeten in Nischen. In der mittleren apsisartigen Höhlung stand ein Altar, die anderen beiden waren mit Reliefs von Schlangen und Eidechsen verziert.


  Holmes war in die zentrale Halle zurückgekehrt und hatte sich auf den Lehmboden gekniet, um den Höhlenboden durch seine Lupe zu betrachten. Seine Augen leuchteten diabolisch im unruhig flackernden Licht der Lampe, die neben ihm stand. »Hier haben sich mehrere Personen aufgehalten«, sagte er leise. Trotzdem produzierte seine Stimme ein schauriges Echo. »Ich erkenne die Fußabdrücke von vier Männern, deren Schuhwerk zu teuer für Arbeiter war.« Er deutete auf einen ungewöhnlich großen Abdruck. »Diese Spur hat wohl der Hausherr hinterlassen.«


  »Haben Sie eine Vorstellung, wie alt diese Fußabdrücke sind?«, erkundigte ich mich.


  »Das ist bei dem trockenen Klima unmöglich zu sagen«, entgegnete Holmes. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass er Informationen um ihrer selbst willen sammelte. »In dieser Ecke hat einmal eine schwere Kiste gestanden. Außerdem liegen unter dem Steinaltar drei Zigarettenkippen einer einheimischen Marke herum.«


  Ich musste zu meiner Schande gestehen, dass sie mir nicht aufgefallen waren. Peter O’Brian war hier, durchfuhr es mich dann. Im Haus des Kapitäns hatten Holmes und der Hausherr Pfeife geraucht, während der Reverend eine Zigarre nach der anderen gepafft hatte. Mister Russel schien Nichtraucher zu sein, genauso wie der Arzt, dessen giftige Blicke keinen Zweifel daran gelassen hatten, wie er über dieses ungesunde Laster dachte. Peter O’Brian hingegen rauchte Zigaretten, wie Holmes herausgefunden und dessen Tochter bestätigt hatte.


  »Bestimmt hat man Peter O’Brian hier umgebracht«, rief ich entsetzt aus und trat instinktiv einen Schritt zurück. »Ob es sich bei den anderen Besuchern um Ordensritter gehandelt hat?«


  »Ich glaube, mehr lässt sich hier nicht feststellen. Wir können das Anwesen also wieder verlassen«, verkündete Holmes, ohne auf meine Bemerkungen einzugehen. Er stützte sich mit der Hand vom Boden ab und erhob sich.


  Als wir ins Freie traten, hatte sich der Sturm gelegt. Lediglich eine angenehm kühle Brise wehte uns entgegen. Wortlos schlichen wir durch das trockene Gras in Richtung Meer. Ich sah schon den mit Kieselsteinen bedeckten Strand vor mir, als ich in einiger Entfernung hinter mir ein leises Geräusch zu hören vermeinte. Beunruhigt blickte ich über die Schulter zurück, aber nichts regte sich. Obwohl ich angestrengt lauschte, hörte ich doch nur mein Blut in den Ohren pulsieren. Ansonsten war rundherum nichts als Stille. Es wird wohl nur ein Kaninchen gewesen sein, dachte ich und setzte beruhigt meinen Weg fort. Nach ein paar Yards hörte ich knackende Zweige. Ich blieb stehen, um herauszufinden, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war, und starrte in die Dunkelheit.


  War da etwas neben dem phönizischen Grab? Ich war auf das Schlimmste gefasst, doch niemand stürzte sich auf mich. Holmes, der mit einigem Abstand vor mir ging, schien jedenfalls nichts bemerkt zu haben. Meine angespannten Nerven hatten mir wohl einen Streich gespielt. Ich sollte mir endlich für derartige Missionen eine Schusswaffe zulegen, dachte ich. Schwitzend und mit rasendem Herzschlag beschleunigte ich meine Schritte, bis ich Holmes erreichte.


  Ein leises Geräusch wie von Schritten im Gras drang an mein Ohr. Wir wirbelten beide herum. Zuerst glaubte ich, mich wieder getäuscht zu haben, aber plötzlich brach ein Hund bellend aus einem niedrigen Busch.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, schimpfte ich laut los, bevor ich wie von den Furien gehetzt losrannte und dabei fast über einen Stein gestolpert wäre.


  Auch Holmes ergriff die Flucht und hängte mich bald mit federnden Schritten ab. Zum Glück waren es aber nur noch wenige Yards bis zum Boot. Ich lief so schnell, dass ich bald außer Atem war und mir bei jedem Atemzug die Lunge schmerzte. Aber der kläffende Hund war schneller als ich und holte immer mehr auf.


  Holmes erreichte das Boot und rief dem Fischer einige Worte zu, die ich vor Aufregung nicht verstand. Als auch ich nachgekommen war, bedeutete er mir mit einer unwirschen Geste endlich einzusteigen. Während ich hastig an Bord kletterte, war mir der Hund noch immer auf den Fersen. Holmes schob mit dem Fischer das Boot ins Wasser und durchnässte dabei Hose und Schuhe. Mit einem weiten Satz war er an Bord gesprungen, aber der Hund sprang ihm nach und biss sich an Holmes’ linkem Ärmel fest. Dieser holte aus und versetzte dem Tier einen Faustschlag. Ich hörte das leise Geräusch von reißendem Stoff. Der Biss des Hundes lockerte sich und er fiel jaulend ins flache Wasser. Bis das Tier sich wieder aufgerappelt hatte, waren wir außer Reichweite.


  »Es war zu erwarten, dass Mister Russel Hunde hält. Schließlich ist die Jagd sein Hobby. Aber ich war davon ausgegangen, dass er seine Meute nachts im Zwinger einsperrt. Hoffentlich weckt diese Ausgeburt der Hölle nicht das gesamte Haus«, entfuhr es Holmes, während er das Ufer mit finsteren Blicken bedachte. Der Hund hatte sich am Ufer aufgebaut und kläffte unserem Boot nach. Soweit es sich im Dunkeln beurteilen ließ, handelte es sich um einen mittelgroßen, relativ kurzbeinigen, weißen Hund mit großen, braunen Flecken, wohl einen Beagle.


  »Dann müssen wir wohl noch dankbar sein, dass uns nicht die gesamte Meute angegriffen hat.«


  »So kann man es auch sehen«, murmelte Holmes, der in der Zwischenzeit begonnen hatte, sich um seine derangierte Kleidung zu kümmern. Sorgfältig wrang er seine nassen Hosenbeine aus, zog die Schuhe aus und goss das Wasser, das sich darin gesammelt hatte, über die Reling.


  Ohne weitere Zwischenfälle legte das Boot an dem Steg an, vor dem unsere Mietkutsche wartete. Während wir endlich vor dem Haus des Colonels anlangten, schlug eine Kirchturmuhr in der Ferne vier Uhr früh. Holmes entlohnte den Kutscher, wir stiegen aus und öffneten leise die Haustür.


  »Guten Morgen, Mister Sigerson, guten Morgen, Mister Tristram«, begrüßte uns der Butler, der korrekt gekleidet in der Diele stand.


  Ich fuhr vor Schreck zusammen, denn ich hatte ihn im Schatten der Garderobe nicht bemerkt. Außerdem war ich davon ausgegangen, dass er längst schlief. Besorgt fragte ich mich, ob der Colonel ihn damit beauftragt hatte, uns keinen Augenblick aus den Augen zu lassen.


  Der strenge Blick des Butlers blieb auf Holmes’ linkem Ärmel haften, aus dem der Hund einen Fetzen herausgerissen hatte. »Benötigen Sie irgendetwas?«, erkundigte er sich dann mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck.


  »Nein, alles ist in bester Ordnung«, beteuerte Holmes. »Sie können beruhigt zu Bett gehen. Aber richten Sie bitte der Köchin aus, dass wir heute später frühstücken.«


  Das war zwar ganz in meinem Sinne, aber bedauerlicherweise fand ich in den knappen Stunden, die zum Tagesanbruch fehlten, keinen Schlaf mehr. Der Wind rüttelte an den Fensterläden und eine morsche Tür quietschte irgendwo in ihren Angeln. Der Anblick des Toten in der Oubliette verfolgte mich noch immer, obwohl ich versuchte, das Bild aus meiner Erinnerung zu verbannen.


  14. Rabat


  In aller Herrgottsfrühe verließ ich das Bett. Die Sonnenstrahlen schienen durch die Ritzen des geschlossenen Fensterladens. Ich schritt über die blank gescheuerten Holzdielen zum Fenster und riss es auf. Auf die stürmische Nacht war ein herrlicher Morgen gefolgt. Nach dem nächtlichen Ausflug erschienen mir der Sonnenschein und der strahlend blaue Himmel umso erhebender. Unten im Garten waren die vertrockneten Grashalme mit winzigen Tautropfen bedeckt, die im Sonnenlicht leuchteten, und in den Zweigen der Büsche sangen die Vögel. Eilig kleidete ich mich an, nahm die Schuhe in die Hand und schlich auf Socken zur Tür. Um Holmes nicht zu wecken, schloss ich sie möglichst geräuschlos und stieg auf Zehenspitzen die Treppe hinunter.


  Nachdem ich in Ruhe ausgiebig gefrühstückt hatte, begab ich mich in den Salon, wo ich es mir im Ohrensessel des Hausherrn gemütlich machte und in der Times of Malta herumblätterte. Das flüchtige Überfliegen der Überschriften genügte, um Holmes’ Einschätzung zu teilen, dass es gewöhnlich auf Malta wenig Arbeit für private Ermittler gab. Auch ohne neue Erkenntnisse wurde noch immer der Fund eines Leichnams auf der Festung genüsslich breitgetreten. Die restlichen Artikel beschäftigten sich mit den Aktivitäten der englischen Marine und dem kirchlichen Leben der Einheimischen.


  Enttäuscht warf ich das Morgenblatt auf den Boden, wo Holmes die Zeitungen der vergangenen Tage bereits unachtsam verteilt hatte. Aber der unordentliche Stapel war völlig harmlos im Vergleich zu den gammligen Dosen und Schachteln, die auf dem Boden, dem Kaminsims und dem Side-board herumstanden. Die meisten von ihnen enthielten Zigarettenkippen, Zigarrenstummel, Pfeifentabakasche und andere übel riechende Substanzen. Der Salon drohte also bereits im heillosen Chaos zu versinken. In welchem Zustand sich Holmes’ Zimmer befand, wollte ich lieber gar nicht wissen.


  Der Butler, der die ganze Zeit um mich herumgeschlichen war, durchbohrte mich mit Blicken. Sein gequälter Gesichtsausdruck zeigte, wie schwer es ihm fiel, nichts zu verändern, wie Holmes ihm aufgetragen hatte. Kein Wunder, dass dem Butler Holmes’ Besuch gar nicht behagte. Wahrscheinlich hatte ihn dessen völliger Mangel an Ordnungssinn bereits in Surrey provoziert.


  Um halb neun beschloss ich, Holmes zu wecken, als er unvermutet in den Salon spaziert kam. Er war angezogen und offenbar bereits draußen gewesen.


  »Inzwischen habe ich herausgefunden, dass zwischen La Valetta und Rabat Züge verkehren. Das ist übrigens die einzige Eisenbahnstrecke14 auf ganz Malta«, erläuterte Holmes und lehnte sich mit der Schulter an den Kamin, dessen schiere Existenz mich bereits bei unserer Ankunft erstaunt hatte. Bevor er weitersprach kramte er in seiner Brusttasche herum. Schließlich zog er einen zerrissenen, zur Hälfte mit verschmierten Bleistiftbuchstaben bedeckten, kleinen Zettel heraus. »Vorsichtshalber habe ich die Fahrzeiten notiert.« Holmes warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Wir sollten eigentlich den Neun-Uhr-Zug noch bekommen.«


  »An mir soll es nicht liegen«, entgegnete ich und sprang auf, um meinen Hut von der Garderobe zu holen.


  Eine halbe Stunde später saßen wir also in einem Erste-Klasse-Waggon der Malta Railway Company. Ich hatte mich in Fahrtrichtung niedergelassen, Holmes saß mir gegenüber und fächelte sich mit der Tageszeitung Luft zu. Er hatte eine abgewetzte Reisetasche mitgeschleppt, wollte mir aber nicht verraten, was sich darin befand. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht in Rabat zu übernachten gedachte. Auch ohne die Spesen für ein Hotelzimmer war unser Ausflug ein ziemlicher Aufwand für ein völlig sinnloses Unterfangen.


  Als die Lok sich in Bewegung setzte, schlug ich meinen Reiseführer auf. Ich erfuhr, dass nicht La Valetta, sondern Mdina die alte Inselhauptstadt war. Vor den Festungsmauern Mdinas befand sich der Vorort Rabat, ein arabisches Wort, das schlicht »Vorstadt« bedeutet. Während der maltesische Adel weiterhin in Mdina lebte, hatte sich Rabat unter englischer Herrschaft zu einem Handels- und Gewerbezentrum entwickelt. Ich las, dass unter Rabat ein weitverzweigtes System phönizischer und römischer Katakomben lag, und musste unwillkürlich an die schaurige Grabanlage denken, deren Erkundung mich in der vergangenen Nacht um den Schlaf gebracht hatte. Wie Colonel Hayter berichtet hatte, besaßen die Paläste in La Valetta ausgedehnte Keller und Gewölbe. Man konnte fast zu der Überzeugung gelangen, dass es auf Malta ebenso viele unterirdische Anlagen gab wie über dem Boden errichtete Gebäude. Aber wen wunderte das bei dieser Hitze!


  Mein Kopf wurde immer schwerer, die schlaflose Nacht forderte ihren Tribut, und ich schlummerte über meiner Lektüre ein. Ich träumte von der Rückeroberung Maltas durch die Ritter des Johanniter-Ordens, als der Zug scharf bremste und mit einem Ruck fast zum Stehen kam, aber sofort wieder beschleunigte und weiterrollte. Völlig benommen brauchte ich einen Augenblick, um zu begreifen, dass ich mich in einem Eisenbahnwaggon befand.


  »Wir sollten die Johanniter bei unseren Überlegungen nicht aus den Augen verlieren«, verkündete ich dann lautstark, eine Erkenntnis, die ich meinem Traum verdankte.


  Holmes reagierte nicht sogleich. Missmutig beäugte er seine Pfeife, die im stickigen Abteil fast erloschen war. »Wir sind bald am Ziel«, erklärte er dann nur und deutete auf das Fenster.


  Vor uns lag ein Hochplateau, auf dem sich eine kompakte Ansiedlung erhob, deren Silhouette von den auf Malta allgegenwärtigen Barockkirchen dominiert wurde.


  »Das ist ja tatsächlich eine richtige Stadt!«, entfuhr es mir verblüfft. »Wie um Gottes willen sollen wir hier einen Kutscher namens John finden?«


  Holmes, dem es gelungen war, seine Pfeife wieder zum Brennen zu bringen, schaute mich tadelnd an und schüttelte nachsichtig den Kopf. »Ich habe schon ganz andere Hürden bewältigt.«


  »Wie wollen wir vorgehen?«, bohrte ich nach, während der Zug seine Geschwindigkeit drosselte und schließlich vor einem einstöckigen, gelb gestrichenen Bahnhofsgebäude anhielt, das sich unterhalb der Stadtmauer befand.


  »Wir teilen uns auf!« Holmes sprang von seinem Platz auf und hob seine schäbige Tasche aus dem Gepäcknetz, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte. »Mister Tristram, Sie sprechen besser Italienisch als ich. Daher wird Ihre Aufgabe sein, sich in Kaffeehäusern nach unserem Mann zu erkundigen. Schauen Sie aber zuerst unauffällig hinein und vergewissern Sie sich, dass dort nur Einheimische verkehren. Diese Lokale sind die besten Nachrichtenbörsen.«


  Holmes’ reservierte Miene signalisierte, dass er nicht zu erzählen gedachte, worin seine eigene Aufgabe bestand.


  Auf dem Bahnsteig hatte ich das Gefühl, dass es in Rabat noch heißer als in La Valetta war. Aber wahrscheinlich erschien es mir nur so, weil ich übermüdet war. In der Mitte des Bahnhofsvorplatzes kümmerte ein steineingefasstes, rundes Rasenstück vor sich hin, neben dem zwei Droschken warteten, von denen wir uns eine sicherten.


  »Ins Stadtzentrum«, rief ich aufs Geratewohl dem sonnengegerbten, drahtigen Mann auf dem Kutschbock zu.


  Das Fuhrwerk polterte einen gepflasterten Weg hoch, passierte die Stadtmauer und hielt schließlich auf einem St. Paul’s Square genannten stattlichen Platz. Hier trennten sich unsere Wege.


  »Falls wir uns nicht vorher begegnen sollten, treffen wir uns heute Nachmittag um vier Uhr auf dem Bahnsteig«, erklärte Holmes noch beim Aussteigen und machte sich mit langen Schritten auf den Weg.


  Wie Holmes mir geheißen hatte, begab ich mich ins nächste Café. Außerdem brauchte ich dringend einen Espresso. Ich ließ mich an einem gusseisernen Tisch mit Marmorplatte nieder und gab meine Bestellung auf. Mein Blick schweifte durch den kitschig dekorierten Innenraum, und ich stellte enttäuscht fest, dass die wenigen anderen Gäste ebenfalls Engländer waren. Die Einheimischen hatten sicherlich Besseres zu tun als am Vormittag im Kaffeehaus herumzusitzen.


  Als ein eleganter Kellner mit gewichstem Schnurrbart und pomadisiertem Haar mein Getränk servierte, brachte ich es nicht über mich, meinen Auftrag auszuführen. Ich kam mir unsäglich albern vor, diesen Gecken nach einem Kutscher zu fragen. Während ich den Kaffee genüsslich in mich hineinschlürfte, bastelte ich mir eine bessere Geschichte zusammen.


  »Die Rechnung bitte!«, rief ich und winkte den Ober an meinen Tisch.


  Er nannte mir eine erfreulich niedrige Zahl, die aber sicherlich trotzdem höher war als der Betrag, den er einem Malteser berechnet hätte.


  »Mein Kutscher hat vorhin gekündigt. Sie wissen nicht zufällig, an wen ich mich wenden kann, um noch heute einen neuen zu finden?«, fragte ich, während ich die Münzen auf den Tisch zählte.


  Ich hatte erwartet, dass er beleidigt reagieren würde, aber das Gegenteil geschah. In den lebhaftesten Farben der Beredsamkeit schilderte er mir seinen Vetter Samuel, der auf Arbeitssuche sei. Um ihn loszuwerden, notierte ich die Anschrift des Verwandten und verließ schleunigst das Kaffeehaus. Ein flüchtiger Blick in den Spiegel neben der Tür zeigte mir, dass ich genauso schrecklich aussah, wie ich mich fühlte. Unter meinen Achseln zeichneten sich Schweißflecken ab, meine Beinkleider waren von der Bahnfahrt ausgebeult, mein Haar klebte am Kopf, und mein Gesicht war von der Hitze gerötet und übernächtigt.


  Auch in den nächsten beiden Restaurationsbetrieben kam ich nicht weiter. Im ersten empfahl man mir herablassend, eine Annonce in die Zeitung zu setzen, und im zweiten schüttelte der Kellner nur unwirsch den Kopf.


  Langsam war mein Bedarf an Kaffee gestillt, und in meinem desolaten Zustand wollte ich lieber kein alkoholisches Getränk zu mir nehmen. Ohne die geringste Hoffnung, diesen John ausfindig zu machten, schleppte ich mich wahllos durch die Gassen, sodass ich bald die Orientierung verlor.


  Irgendwann kam ich zufällig an einem Scherenschleifer vorbei, der sein Gewerbe auf der schattigen Seite der Straße betrieb. Der zwischen zwei Rädern befestigte Schleifstein produzierte ein scharfes Geräusch, was die umstehenden Hausfrauen aber nicht von einer lautstarken Unterhaltung abhielt. Funken stoben durch die Luft und es roch nach Metallstaub. Ungeduldig wartete ich, bis das Fleischmesser, das der Handwerker gerade bearbeitete, endlich geschärft war.


  »Entschuldigen Sie«, sprach ich ihn auf Englisch an, aber er zuckte nur mit den Achseln, weshalb ich auf Italienisch weitersprach.


  Nachdem ich mein Anliegen geäußert hatte, gab mir der Scherenschleifer den Ratschlag, mich an den Sattler schräg gegenüber zu wenden.


  »Der hat zumindest etwas mit Pferden zu tun«, fügte eine Hausfrau geflissentlich hinzu und deutete auf ein Ladenschild, das ein feuriges Ross zeigte.


  Ich bedankte mich für den Hinweis und trat in die sengende Sonne zurück, um das Geschäft anzusteuern.


  Mühsam drückte ich die Ladentür auf, die schwerer war, als sie aussah. Mit einem dissonanten Scheppern kündete eine Glocke das Eintreffen eines vermeintlichen Kunden an.


  Im Verkaufsraum war die Luft nicht ganz so heiß wie draußen. Sie war erfüllt vom Geruch gegerbten Leders und vom Hämmern, das aus der Werkstatt hinter dem Laden drang. Auf einem Regal lagen Sättel unterschiedlicher Größe und Machart, aber die meisten Bretter waren nur von Staub bedeckt. Auch der Fußboden war so schmutzig, dass sich nicht feststellen ließ, welche Farbe er eigentlich hatte und hinter der Tür lagen ein halbes Dutzend Nietnägel in der Ecke.


  Kaum war das Bimmeln verhallt, begrüßte mich eine sonore Stimme auf Maltesisch. Sie gehörte einem stämmigen Mann, der durch eine Tür hinter der Theke in den Laden geeilt kam. Über seiner verschwitzten Arbeitskleidung trug er eine speckige Lederschürze, aus deren rechter Tasche ein Zollstock und ein Bleistift ragten. Der Sattler hatte ein freundliches Gesicht mit breiter Nase und warmen braunen Augen. Seine breite Stirn war so durchfurcht, dass ich unwillkürlich an ein Waschbrett denken musste.


  »Ich suche einen Mann namens John, der als Kutscher für Mister Russel gearbeitet hat, der eine Baumwollplantage bei La Valetta betreibt«, erklärte ich ohne Umstände, nachdem ich den Gruß des Ladeninhabers erwidert hatte.


  Der Sattler schien meine Worte misszuverstehen, denn seine schwarzen Brauen zogen sich zusammen, und er presste die Lippen aufeinander.


  »Ich bin kein Polizeispitzel!«, wies er mich empört zurecht.


  Mit diesem Vorwurf hatte ich nicht gerechnet. Verärgert schaute ich zur gelblichen Decke hoch, wo eine Spinne ihr Netz aufgespannt hatte.


  »Ich arbeite nicht für die Polizei, sondern bin privater Ermittler«, beteuerte ich mit Nachdruck. »Wir suchen einen heimtückischen Mörder. Der ehemalige Kutscher, den wir suchen, ist vielleicht ein wichtiger Zeuge. Leider konnte ich über ihn nur in Erfahrung bringen, dass er John heißt und aus Rabat stammt.«


  Der Sattler hatte meiner Ansprache mit unbeweglichem Gesicht gelauscht.


  »Kein Malteser heißt John. Den Namen hat ihm wohl sein englischer Dienstherr verpasst.« Diesen Verdacht hatte ich auch schon gehegt. »Vielleicht sollten Sie den Gasthof Mdina in der St. Mary’s Street aufsuchen. Dort treffen sich, soweit ich weiß, Tagelöhner auf Arbeitssuche.«


  Als ich mich mit einem Kopfnicken zum Gehen wandte, hielt mir der Sattler zum Abschied eine schwielenbedeckte Hand entgegen.


  Auf der Straße schlug mir gleißendes Licht entgegen und es flimmerte mir vor den Augen. Halb blind taumelte ich ein paar Schritte nach vorn und wäre fast mit einem Wasserträger zusammengestoßen, der an einer Stange zwei Blechkannen auf den hageren Schultern trug. Das Rumpeln der Fuhrwerke hallte in den Häuserschluchten wider und verstärkte meinen Kopfschmerz.


  Als ich mich an das Licht und den Lärm gewöhnt hatte, bemerkte ich in den Reflexionen des Schaufensters den dunkelhaarigen Mann, der mir bereits in La Valetta aufgefallen war. Nun bestand kein Zweifel mehr daran, dass er mir folgte. Um ihn loszuwerden schlenderte ich ganz langsam die Straße entlang. Aber anstatt mich zu überholen, blieb der Mann vor einem Obststand stehen. Ich beschleunigte meine Schritte, bis ich fast rannte. Ohne innezuhalten schaute ich am nächsten Häuserblock über die Schulter zurück. Mein Puls beschleunigte sich, als ich den Fremden weiterhin hinter mir erblickte. Ich stoppte abrupt vor einem Kolonialwaren-Geschäft, heuchelte Interesse, hatte aber nur das Spiegelbild im Blick. Als der Fremde auf meiner Höhe war, drehte ich ihm jäh das Gesicht zu und sah ihm wütend in die Augen. Vor mir stand ein mittelgroßer, dunkelhaariger Malteser, der in der Menschenmenge leicht unterging, da er unauffällig auftrat und keine besonders einprägsamen Gesichtszüge besaß. Er erinnerte mich an einen Statisten auf der Bühne.


  »Was wollen Sie von mir?«, stellte ich ihn zur Rede.


  Der Unbekannte schreckte zurück, stammelte etwas auf Maltesisch und verschwand blitzschnell in einen Hof.


  Ich ärgerte mich, dass er mir schon wieder durch die Lappen gegangen war. Doch ich war einfach zu übermüdet, um einem Mann nachzujagen, der viel bessere Ortskenntnis als ich besaß. Wahrscheinlich handelte es sich um denselben Mann, der bereits Colonel Hayter beschattet hatte.


  Aber es hatte keinen Sinn, der versäumten Gelegenheit nachzutrauern. Missmutig riss ich mich von dem Schaufenster los und ging weiter. Die Leute, die ich unterwegs nach dem Mdina fragte, wiesen mir den Weg mit offener Verachtung. Allmählich veränderte sich die Gegend. Anstelle von gut gepflegten, repräsentativen Gebäuden traten zunehmend Mietshäuser und einfache Unterkünfte. Schließlich erreichte ich eine düstere Schänke am Rande der Stadt, auf deren Wirtshausschild in verblichenen Lettern Mdina geschrieben stand. Am nächsten Laternenpfahl war ein magerer, alter Esel angebunden, der mit den Hufen scharrte und dabei die trockene Erde aufwirbelte. An die Wirtschaft schloss sich ein kleiner Hof an, in dem sich alte Möbel und Müll um die grob gemauerte Umfassung eines Brunnens stapelten, und auch sonst machte die Gegend einen heruntergekommenen Eindruck.


  Durch die schräg gestellten Fenster des Lokals drang Stimmengewirr. Als ich die Tür des spartanisch eingerichteten Schankraums aufzog, schlug mir eine Mischung aus Tabakqualm, Wein und Schweiß entgegen. Mit angehaltenem Atem bekämpfte ich einen Brechreiz. Verstohlen schaute ich mich um. Die schmutzigen Fensterscheiben ließen nur diffuses Licht durch, aber soweit ich im Halbdunkel erkennen konnte, waren die meisten Gäste jünger als ich. Doch erblickte ich auch einige graue und kahle Köpfe. Alle waren sie schäbig gekleidet und schlangen gierig ihr Mittagsmahl in sich hinein.


  Obwohl mein Magen noch immer gegen die abgestandene Luft im Raum rebellierte, ging ich mit festen Schritten in Richtung Theke. Der Wirt stand in geduckter Haltung hinter dem Tresen und sah mit steinerner Miene durch mich hindurch. Er war breit gebaut und besaß einen wirren Schopf schwarzer Haare. Sein eckiges, grobes Gesicht hatte eine ungesunde Farbe, und seine Augen funkelten herausfordernd. Er war wirklich kein Mensch, mit dem man gerne Streit bekam.


  Erst als ich so nah war, dass ich seinen Atem spüren konnte, verzog sich der Mund des Wirtes zu einem Grinsen.


  »Ein Glas Wein bitte!«, sagte ich, da ich mir nicht vorstellen konnte, dass man hier Kaffee bekam.


  »Ich suche einen Mann namens John, der für Mister Russel als Kutscher gearbeitet hat«, erklärte ich, als ein schmuddeliges Glas mit einer gelblichen Flüssigkeit vor mir stand, und zog zur Gedächtnisauffrischung meine Börse heraus.


  »Hier ist ein Lokal und kein Auskunftsbüro!« Der Wirt richtete sich auf, steckte beide Daumen in den Gürtel und betrachtete mich wie einen besonders hässlichen Käfer.


  Mir entging nicht, dass die beiden Landarbeiter, die vorher an der fleckigen Theke herumgelümmelt hatten, nun ganz aufmerksam waren. Verärgert schob ich meine Börse in die Innentasche meines Gehrocks zurück und drehte mich um. Ich bemerkte im Schankraum einen schäbig gekleideten Mann, der in der dunkelsten Ecke saß. Er war der einzige Gast, der nicht zu Mittag aß und auch keinen Teller mit Fischgräten oder abgenagten Olivenkernen vor sich stehen hatte. Sein Platznachbar war jünger als er und trug eine Art Knickerbockers aus Baumwolle, was ich für einen Arbeiter ungewöhnlich fand. Mit konzentrierter Miene löste er aus seinem Dörrfisch die Gräten.


  »Wenn ich einen Augenblick Ihre Aufmerksamkeit haben könnte«, sagte ich mit lauter Stimme und schaute in die Runde. Dann räusperte ich mich, und wiederholte mein Anliegen.


  »Niemand von uns arbeitet für einen ausländischen Gutsbesitzer«, zischte der Wirt mich an und spuckte auf den Boden.


  Seine Abneigung galt offenbar nicht mir, sondern allem Englischen. Seine Arbeit suchende Kundschaft konnte sich wohl kaum derartige Allüren erlauben. Aber ich wagte es nicht, dem gewalttätigen Wirt zu widersprechen.


  Ich überlegte noch, wie ich mich dezent zurückziehen könnte, als mir der abgerissene Gast in der Ecke aus der Patsche half. »Springt wenigstens eine ordentliche Belohnung für die Auskunft heraus?«, krächzte er in schauderhaftem Italienisch, während seine müden, grauen Augen gierig meine verschwitzte Kleidung taxierten.


  »Selbstverständlich!«


  »Dann sollten wir uns draußen unterhalten«, schlug er vor und bedeutete seinem Platznachbarn, ihm zu folgen.


  Dieser schob sich schnell ein großes Stück Fisch in den Mund und erhob sich von seinem Stuhl.


  Obwohl ich den Wein in dem schmuddeligen Glas nicht angerührt hatte, schob ich eine Münze über die Theke.


  »Lass dich bloß nicht wieder hier blicken«, blaffte mich der Wirt unwirsch an, während er das Geld einsäckelte.


  Als ich mich zum Gehen wandte, hatten die beiden anderen Männer bereits die Wirtschaft verlassen. Sie hatten sich doch hoffentlich nicht davongemacht? Ich durchquerte den Schankraum, von den neugierigen Blicken der Gäste verfolgt, stieß die Tür auf und blieb verblüfft auf der Schwelle stehen.


  Einen Moment lang weigerte sich mein Verstand hinzunehmen, was meine Augen draußen erblickten: Im Schatten des Nachbarhauses saß Holmes gelassen auf dem Brunnenrand und stopfte in aller Ruhe seine Pfeife. Sein junger Kamerad stand mit bescheiden gesenktem Kopf neben ihm. Die Temperatur schien Holmes nichts auszumachen. Wie immer war er tadellos gekleidet. Sein Anzug saß wie angegossen und wies weder Flecken noch Falten auf. Doch auch an Holmes waren die Strapazen der letzten Nacht nicht spurlos vorübergegangen. Seine Haut tendierte ins Gräuliche, und seine Augen hatten noch tiefere Ringe als am Vortag und wirkten erschöpft und angestrengt. Die abgerissenen Klamotten, mit denen er mich zum Narren gehalten hatte, lagen als unordentlicher Haufen auf dem Boden.


  »Fast hätten Sie ihn gefunden«, sagte er gut gelaunt und deutete auf seinen Begleiter. Dieser hatte sich eine Tuchmütze ins Gesicht gezogen. Sein sonnenverbranntes Gesicht ließ seine Herkunft vom Land erkennen. »Aber Sie haben zwei Fehler gemacht. Erstens müssen Sie immer zuerst eine Belohnung versprechen, und zweitens ist es sträflicher Leichtsinn, in einer derartigen Spelunke seinen Geldbeutel zu zeigen. Sie können von Glück reden, dass Sie ihn noch besitzen.«


  Instinktiv griff ich nach der Börse in die Innentasche meiner Jacke und atmete erleichtert auf, als ich das glatte Leder berührte. Ich hätte ein Lob ohne Einschränkung zu schätzen gewusst, weshalb ich nichts erwiderte.


  Holmes wandte sich an den ehemaligen Kutscher des Baumwollfarmers. »Falls die Frage nicht zu persönlich sein sollte, würde mich interessieren, warum man Sie entlassen hat.«


  »Man hat mich nicht entlassen, sondern ich habe gekündigt«, erklärte der junge Bursche empört, aber ich glaubte ihm nicht. Schließlich lungerte er in einer Spelunke herum, in der sich Arbeitssuchende trafen. »Warum, das geht Sie mit Verlaub gesagt nichts an.«


  Holmes machte eine beschwichtigende Geste. »Ich wollte keinesfalls andeuten, dass Sie sich etwas haben zuschulden kommen lassen«, versicherte er in dem vertrauenerweckenden Tonfall, den er so mühelos einschlagen konnte. »Sondern ich glaube, Sie haben etwas mitbekommen, das Ihrem Arbeitgeber peinlich war. Können Sie sich vorstellen, was das gewesen sein könnte?«


  »Er hat recht viel Besuch erhalten. Ein Arzt war darunter, ein Offizier, ein Kapitän, ein Beamter, ein Pfarrer und ein Textilhändler. Glauben Sie nicht, dass ich lausche, aber …« Er stockte und Holmes’ ausdrucksloser Blick wurde erwartungsvoll. Mit angespannter Miene schaute er den jungen Mann an. Man hätte eine Stecknadel in den Brunnen fallen hören.


  »Sie haben sich meist so leise unterhalten, dass ich den Eindruck hatte, sie haben etwas zu verbergen.«


  »War ein Peter O’Brian unter den Besuchern?«


  Holmes zeigte ihm das Gruppenfoto und zeigte auf den Ermordeten.


  »Ich kann mich nicht an den Mann erinnern. Aber in meiner letzten Arbeitswoche habe ich nach Einbruch der Dämmerung einen englischen Gentleman vor dem Denkmal der Königin Victoria abgeholt und auf das Landgut gefahren.«


  »Könnten Sie ihn beschreiben?«


  »Unmöglich. Es war dunkel, und er war in einen Umhang gehüllt. Außerdem hatte er den Hut ins Gesicht gezogen.«


  »Was für einen Umhang?«, unterbrach ich die zögerlichen Worte. »War er schwarz und mit einem Malteserkreuz verziert?«


  »Er war dunkel. Was für eine Farbe er hatte, konnte ich aber bei Nacht nicht erkennen, und ein Kreuz habe ich auch nicht gesehen. Ich hatte den Eindruck, dass der Besucher Mister Russel zu irgendetwas überreden wollte. Er bot ihm sogar eine hohe Geldsumme an. Aber Mister Russel hat das entrüstet abgelehnt. Dabei weiß doch jeder, dass er hoch verschuldet ist.«


  »Aber Sie haben ihn doch neben Ihrem Arbeitgeber stehen sehen und müssten die Statur des Fremden erkannt haben«, hakte Holmes ungeduldig nach.


  Der junge Bursche kratzte sich verlegen am Hinterkopf.


  »Er war von durchschnittlicher Größe und Figur, weder dick noch mager.«


  Wahrscheinlich sahen für ihn alle Engländer gleich aus.


  »Wir haben neulich Mister Russel auf seinem Anwesen besucht und hinter seinem Haus ein phönizisches Grab gesehen«, begann ich ohne großen Optimismus.


  Der ehemalige Kutscher blickte mich mit großen Augen an und zog dann zum Zeichen der Zustimmung die Schultern hoch.


  »Sie haben nicht zufällig mitbekommen, dass Ihr Arbeitgeber dort Gäste empfangen hat?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht!« Der Mann bekreuzigte sich. »Die Seelen der Verstorbenen irren dort sicher seit Jahrhunderten rastlos umher.«


  Wir wechselten einen ratlosen Blick. Dann steckte Holmes dem jungen Mann seine Belohnung zu. Dieser bedankte sich überschwänglich, hatte es aber dann sehr eilig, uns zu verlassen.


  »Es ist immer wieder hilfreich, sich als Landarbeiter auf Arbeitssuche auszugeben«, sagte er, während er die Lumpen in der Tasche verstaute, die er hinter dem Brunnen abgestellt hatte.


  Für mein Dafürhalten hatte er eher wie ein Landstreicher ausgesehen, aber offenbar hatte die Maskerade ihren Zweck erfüllt.


  »Nun wissen wir, dass Mister Russels Geldprobleme beträchtlicher sind als vermutet. Das war schon die Eisenbahnfahrt wert«, fügte er hinzu, nachdem unser Informant außer Hörweite war.


  »Wahrscheinlich hat Mister Russel den Jungen entlassen, nachdem er ihn mit dem Ohr an der Tür ertappt hat«, vermutete ich. »Seine Beschreibung des nächtlichen Besuchers könnte jedenfalls einer Gothic Novel entstammen.«


  Holmes machte Anstalten, etwas zu erwidern, überlegte es sich aber doch anders. Inzwischen hatte er seine Pfeife zu Ende geraucht und sammelte nun seine restlichen Requisiten auf, um sie in die alte Reisetasche zu stopfen.


  14 Die Zugstrecke wurde 1931 wegen mangelnder Rentabilität wieder geschlossen.


  15. Der Brief


  Als wir am frühen Nachmittag in unser Quartier in La Valetta zurückkehrten, stand Benson, der Butler, hinter der Haustür und ging auf uns zu, um uns mit ausgesuchter Höflichkeit zu begrüßen. Kaum zu glauben, dass dies derselbe Mann war, der uns noch am Vortag mit muffiger Miene aufgewartet hatte.


  »Sirs, es sind drei Briefe angekommen«, informierte er uns. »Zwei für Sie, Mister Sigerson und einer für Sie, Mister Tristram.«


  Aus der Tatsache, dass wir zuerst tagelang keine Post erhalten hatten und nun drei Briefe am gleichen Tag eintrafen, schloss ich, dass der Briefträger wohl nur einmal die Woche hier vorbeikam.


  Ich hoffte, dass es sich bei den beiden an Holmes gerichteten Briefen um Antworten auf seine Anzeige handelte. »Vom wem mag das an mich adressierte Schreiben wohl sein?«, rätselte ich.


  »Um das herauszufinden, brauchen Sie den Brief nur zu öffnen.«


  Neugierig nahm ich den Briefumschlag entgegen, drehte ihn um und schaute nach dem Absender. Mortimer Hopper las ich. Die letzten Tage waren so aufregend gewesen, dass ich den Kunsthändler völlig vergessen hatte. Ungeduldig riss ich den Briefumschlag mit einem Bleistift auf und begann zu lesen. Mittlerweile konnte ich vor Müdigkeit kaum noch klar denken, weshalb ich in der Mitte des Briefs feststellte, dass ich kein Wort verstanden hatte. Ich versuchte mich zu konzentrieren und las ein zweites Mal.


  Einen Caravaggio kann ich Ihnen leider nicht vermitteln, denn ich bin auf toskanische Kunst spezialisiert. Sollten Sie oder Ihr Bekannter Interesse an einem Kunstwerk haben, das einen Greif darstellt, so kann ich Ihnen nur die ausgezeichnete Bildhauer-Werkstatt Boldoni empfehlen.


  Ich atmete tief durch, ehe ich den restlichen Text überflog, der aber nur bombastische Höflichkeitsfloskeln enthielt. Wie kam Mister Hopper nur auf die Idee, mir eine Skulptur meines eigenen Schwagers zu empfehlen? Schließlich konnte ich sie ohne Provision direkt bei ihm erwerben. Aber momentan hatte ich andere Probleme, als mich über den geschäftstüchtigen Kunsthändler zu ärgern. Neugierig wanderte mein Blick zu Holmes.


  Einen der Briefe hatte er nur überflogen und das Kuvert dann nachlässig in die Tasche gesteckt. Dem anderen Schreiben widmete er noch immer seine Aufmerksamkeit. Er fuhr mit dem Finger über das Papier und bewegte dabei stumm die Lippen, bis er die letzte Zeile erreicht hatte. »Was schreibt Mister Hopper?«, fragte er, als er sah, dass ich ihn beobachtete.


  Ich versuchte, mein Erstaunen zu verbergen und durchforstete mein Gedächtnis nach einem Hinweis, den ich Holmes gegeben haben könnte.


  »Woher wissen Sie …« Ein Gähnen, das ich kaum unterdrücken konnte, beendete meinen Satz. Die Wände des Hauses speicherten die ganze Hitze der vergangenen Monate und ich merkte, wie sich auf meiner Stirn Schweißperlen sammelten.


  »Als wir uns am ersten Tag unserer Ermittlungen trennten, machten Sie einen niedergeschlagenen und enttäuschten Eindruck, der am nächsten Morgen wie weggeblasen war. Außerdem entdeckte ich einen kleinen, schwarzen Fleck an Ihrer Hand, der von italienischer Tinte herrührte. Dieser erste Eindruck wurde dadurch bestätigt, dass Sie tatsächlich in der Stadt ein Tintenfass erworben haben, obwohl Ihnen auf Colonel Hayters Schreibtisch gute englische Tinte zur Verfügung stand. Sie hatten also nach dem Besuch von St. John jemandem so dringend einen Brief schreiben wollen, dass Sie damit nicht bis zur Ihrer Rückkehr in unser Domizil warten wollten. Also können nur die Gemälde von Caravaggio der Gegenstand Ihres Schreibens sein, und wenn Sie sich über Malerei informieren wollen, wenden Sie sich stets an Mortimer Hopper.«


  Nach dieser schwindelerregenden Ausführung brauchte ich erst einmal einen Sherry. Ich goss mir selbst ein, ohne nach dem Butler zu klingeln, und stürzte die Hälfte des Glases in einem Zug herunter. Bald spürte ich eine wohlige Wärme meine Glieder durchströmen, aber plötzlich kam mir ein finsterer Verdacht. »Sie haben nicht zufälligerweise vorhin seinen Namen auf dem Umschlag gelesen?«, fragte ich vorsichtig nach und warf Holmes einen skeptischen Seitenblick zu.


  »Das hat meine These nur untermauert«, gab er mit argloser Miene zu.


  »Ich habe ihn um einen Tipp gebeten, aber er konnte mir nicht weiterhelfen«, sagte ich und las die Antwort des Kunsthändlers vor.


  »Typisch Mortimer Hopper! Er ändert sich wohl auch nicht mehr«, entgegnete Holmes. Inzwischen hatte er sich ebenfalls ein Glas eingegossen. Die beiden Schreiben hielt er noch immer in der Linken.


  »Und was hat es mit Ihren Briefen auf sich?«, fragte ich, denn ich war ganz begierig darauf, die Identität des Mannes zu erfahren, für den die Abhandlung über Caravaggio abgefasst worden war.


  »Der erste ist von Colonel Hayter, der uns beauftragt, den Mörder seines Bekannten zu finden.« Holmes referierte diese gute Nachricht, als wäre sie eine Selbstverständlichkeit.


  »Natürlich werde ich den Fall annehmen. Den zweiten Brief hat Doktor Crawford verfasst. Er möchte mit uns reden. Aber am besten, Sie lesen ihn selbst.«


  Holmes legte eine Briefkarte auf den Tisch und deutete auf den zweiten Absatz des Textes, der mit krakeliger Handschrift das gesamte Blatt bedeckte. Ich stellte mein Glas auf dem Sideboard ab, übersprang die Begrüßung und widmete mich dem eigentlichen Brief: Ich habe gehört, dass Sie Peter O’Brians genaue Todesumstände im Auftrag seiner Tochter untersuchen. Sie erwähnte, der Ire sei Ihrer Meinung nach an einem Skorpion gestorben, was mich erstaunte. Ich wäre Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie morgen um halb zehn Uhr in meiner Praxis vorbeischauen würden. Er nannte eine Anschrift in der Innenstadt und das Datum des folgenden Tages.


  »Er hätte auch getrost eine Andeutung machen können, was er auf dem Herzen hat, statt uns derart auf die Folter zu spannen«, schimpfte ich los und schaute empört von dem Schreiben hoch.


  »Bedauerlicherweise werden wir uns bis morgen früh gedulden müssen«, mäßigte mich Holmes, der die ganze Zeit gedankenverloren mit seinem Drink gespielt hatte. Dann trank er den restlichen Sherry und stellte das Glas auf den Tisch, da er beide Hände benötigte, um die Briefe in ihre Umschläge zurückzustecken.


  »Auf Ihre Anzeigen hat sich bisher noch niemand gemeldet?«, fragte ich vorsichtig nach, da ich Holmes zutraute, mir eine Antwort zu unterschlagen.


  »Erstens ist meine Annonce gestern erst erschienen, und zweitens habe ich natürlich nicht die Anschrift des Colonels angegeben. Aber ich werde in den nächsten Tagen nachsehen, ob sich jemand auf die Chiffre meldet«, erklärte er, sprang dann jäh von seinem Platz auf und durchmaß den Salon mit bewundernswerter Energie. Vor der Tür blieb er noch einmal stehen und wandte sich mir zu. »In der Oper15 gastiert heute eine italienische Theatertruppe …«, begann er.


  Ich winkte ab: »Mich bringen heute keine zehn Pferde mehr in die Stadt zurück. Ich werde lieber früh zu Bett gehen und mich richtig ausschlafen.«


  »Morgen besteht kein Anlass so früh wie die letzten Tage aufzustehen«, entgegnete Holmes, aber ich ließ mich nicht umstimmen.


  Als Holmes das Haus verlassen hatte, legte ich die Hände auf die Sitzfläche und wuchtete mich hoch. Es würde noch ein bis zwei Stunden hell sein, bis die Sommersonne unterging, und die schwülwarme Luft im Haus hätte mir normalerweise den Schlaf geraubt. Aber nach der durchwachten Nacht hätte ich im Stehen einnicken können. Wie ein Nachtwandler schlich ich auf mein Zimmer, wo ich mich meiner Kleider entledigte, mein Handtuch in die Waschschüssel tauchte und mir über Gesicht, Stirn und Arme wischte. Dann schlüpfte ich in meinen Pyjama und ließ mich auf das Bett sinken. Ich schlief ein, bevor mein Kopf auch nur das Kissen berührte.


  Ich hatte erwartet, Holmes am nächsten Tag energisch und glänzender Laune anzutreffen. Aber er stand mit finsterer Miene am Fenster und machte sich nicht einmal die Mühe, mir einen guten Morgen zu wünschen. Sein Frühstück stand unangetastet auf dem Esstisch, und selbst die Zeitung hatte er verschmäht.


  »Hat Ihnen die Theateraufführung nicht gefallen?«, fragte ich, nachdem ich am Tisch Platz genommen und mir eine Tasse Kaffee eingegossen hatte.


  »Wenn ich mit den Ermittlungen zu einem Fall beschäftigt bin, ziehe ich die deutsche Musik der italienischen vor. Sie ist tiefgründiger«, sagte Holmes und versank wieder in sein ungeselliges Brüten.


  Ich schenkte mir den Kommentar, dass ihn niemand geheißen hatte, eine italienische Oper anzuschauen, sondern machte mich über mein Frühstück her, musste aber feststellen, dass mir die permanente Hitze langsam auf den Appetit schlug. Holmes’ Gereiztheit war auch nicht dazu angetan, Abhilfe zu schaffen. Er schien von einer dunklen Vorahnung erfüllt zu sein und rauchte eine Pfeife nach der anderen, bis es endlich an der Zeit war aufzubrechen.


  »Dieser Doktor Crawford scheint mir ein ziemlicher Hypochonder zu sein. Wahrscheinlich ist er selbst sein bester Patient«, sagte ich, als der Butler die Haustür hinter uns schloss.


  Holmes wies mich darauf hin, dass unser zukünftiger Gesprächspartner kein Allgemeinmediziner, sondern Augenarzt war, und ich gab den Versuch auf, mich mit ihm zu unterhalten.


  Die Fahrt zu der in dem Brief angegebenen Adresse führte uns in eine gute, von Engländern bevorzugte Wohngegend an der Küste. Um fünf vor halb zehn hielt unsere Droschke vor einem mehrgeschossigen Haus mit farbigen Fensterläden, die alle geschlossen waren. Holmes blieb vor der massiven Holztür stehen und schaute sich argwöhnisch um, ehe er an die Tür klopfte. Einem Messingschild neben dem Eingang entnahm ich, dass die Praxis sich im zweiten Stock befand und die ärztliche Sprechstunde um zehn Uhr beginnen sollte.


  Holmes klopfe erneut an, diesmal vehementer. Wir hörten ein Klacken, und die Haustür wurde von einer Frau mittleren Alters mit gerötetem Gesicht geöffnet, die völlig außer Atem war. Um den Kopf hatte sie ein grobes Kopftuch geknotet, aus dem dunkle Locken hervorquollen, und über einem braunen Kleid trug sie eine fleckige Schürze. Wie eine Waffe hielt sie einen Reisigbesen in der Rechten.


  »Wir möchten zu Doktor Crawford. Er erwartet uns«, sagte Holmes langsam und gedehnt.


  Die Frau musterte uns argwöhnisch und redete dann aufgeregt auf Maltesisch auf uns ein, wobei sie ihre Worte mit ausladenden Gesten begleitete. Stumm ließen wir den Wortschwall über uns ergehen.


  »Leider haben wir es eilig«, fügte ich auf Italienisch hinzu, und wir schoben uns an der aufgeregten Frau vorbei. Sie ließ uns, wenn auch widerwillig, gewähren.


  Im Flur war es finster und muffig, da auch hier die Fensterläden nicht geöffnet worden waren. Über eine steinerne Treppe mit rotem Läufer und schmiedeeisernen Handläufen gelangten wir in die zweite Etage.


  Holmes pochte an der Tür der Praxis, aber niemand öffnete, obwohl man von drinnen Stimmen vernahm. Hinter mir hörte ich eine knarrende Holzdiele und wandte mich um. Aber es war nur die Nachbarin von gegenüber, die uns misstrauisch beäugte und dann sofort die Tür wieder geräuschvoll zuzog.


  »Er wird uns doch hoffentlich nicht vergessen haben?«, fragte ich verärgert.


  »Die Sache ist ganz eindeutig«, hörte ich eine Stimme durch die Tür laut sagen, aber sie gehörte nicht dem Arzt.


  »Doktor Crawford?«, rief ich trotzdem, doch ich erhielt keine Antwort.


  Holmes drehte vorsichtig den Türknauf herum und riss die Tür mit einem entschlossenen Ruck auf. Dahinter lag ein kleiner Empfangsraum. Offenbar hatte man in der Zwischenzeit die Fensterläden aufgesperrt, denn durch eine offene Zimmertür drang Licht in den Eingangsbereich. Aus dem angrenzenden Raum waren ein leises Schluchzen und eine sachliche Männerstimme zu vernehmen. Bevor wir auch nur die Schwelle überschritten hatten, erschien im Türrahmen die schwarze Silhouette eines gedrungenen Mannes, der mit langen Schritten auf uns zukam. Mit Befremden erkannte ich Inspektor Higgins.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass sich unsere Wege so schnell wieder kreuzen würden«, knurrte er uns an. Keine Spur von Fröhlichkeit war mehr auf seinem von Lachfalten gezeichneten Gesicht zu erkennen. »Offenbar sind Sie bei jedem ungeklärten Todesfall zur Stelle. Es gibt Staaten, in denen man Sie deshalb der Tat bezichtigen würde.«


  »Doktor Crawford …«, begannen wir zugleich.


  »Ist tot«, ergänzte der Inspektor gereizt. Er füllte den Türrahmen aus, sodass wir ihn hätten zur Seite schieben müssen, um die Wohnung zu betreten. »Sie müssen also einen anderen Augenarzt konsultieren.«


  Bei dieser schrecklichen Nachricht lief mir ein Schauer über den Rücken.


  »Wie ich Ihrer Anwesenheit entnehme, ist er keines natürlichen Todes gestorben«, sagte Holmes, eine direkte Frage vermeidend und schaute sich prüfend um.


  »Nein, er hat sich vor einer halben Stunde aus dem Fenster gestürzt.«


  Einen Augenblick lang war ich wie vom Donner gerührt. Ich war auf Mord oder Unfall gefasst gewesen. Aber hatte sich der Arzt tatsächlich umgebracht, obwohl er uns um ein Gespräch gebeten hatte?


  Nach dem Ausdruck seines Gesichtes zu schließen, hatte auch Holmes seine Zweifel. »Sie glauben also, dass er Selbstmord begangen hat?«, hakte er nach. Seine Stimme klang so sachlich wie immer, während ich die schreckliche Neuigkeit erst einmal verdauen musste.


  »Davon müssen wir ausgehen. Er war um neun Uhr ganz allein in der Praxis. Seine Sprechstundenhilfe ist erst vor zehn Minuten eingetroffen, um ihren Dienst anzutreten. Sie beteuert, ihr Arbeitgeber habe in letzter Zeit oft niedergeschlagen und erschöpft gewirkt. Er hätte wohl besser die Dienste eines Kollegen in Anspruch nehmen sollen.« Inspektor Higgins hatte so schnell gesprochen, dass er leicht außer Atem geraten war. Er holte tief Luft, versperrte uns aber noch immer den Weg. »Trotzdem würde mich natürlich interessieren, warum Sie ihn heute Morgen aufsuchen wollten. Nicht, dass das etwas an meiner Einschätzung des schrecklichen Vorfalls ändern würde, aber ich brauche noch etwas mehr Fakten für meinen Bericht.«


  Ich hatte mich schon gewundert, wie mitteilsam er plötzlich war.


  »Er hat uns geschrieben, dass er mit uns über Skorpione sprechen wollte.«


  Der Inspektor verdrehte die Augen und schüttelte dann mit einem nachsichtigen Lächeln den Kopf. »Diese Skorpione scheinen ja eine fixe Idee von Ihnen zu sein. Aber Sie glauben doch wohl nicht ernsthaft, dass eine Verbindung zwischen Mister O’Brians Unfall und Doktor Crawfords Selbstmord besteht?«


  »Kann das ein Zufall sein? Einer der Hauptdarsteller unseres Schauspiels verlässt, kurz bevor er mit uns reden will, die Bühne, und Sie sehen keinen Zusammenhang zwischen den beiden Todesfällen?« Holmes’ Worte waren eher an mich als an den selbstgefälligen Inspektor gerichtet.


  »Sie meinen, Doktor Crawford hat Peter O’Brian umgebracht und Sie haben mit Ihrer Frage nach dem Skorpion signalisiert, dass Sie ihm auf die Schliche gekommen sind? Daraufhin hat er sich Ihrer Ansicht nach aus Reue das Leben genommen? Wenn ich es mir recht überlege, hat diese Theorie etwas für sich.«


  Auch ich musste zugeben, das klang recht plausibel.


  »Ich hoffe, Sie haben überprüft, wer zwischen neun und halb zehn das Haus betreten und verlassen hat?«, fragte Holmes, ohne auf die Ausführungen seines Gesprächspartners einzugehen.


  »Das ist leider völlig unmöglich. Da eine Arztpraxis im Haus ist, schenken die Bewohner Fremden im Treppenhaus keine Beachtung. Außerdem ist ausgerechnet heute ein Mieter aus dem dritten Stock ausgezogen, und die Haustür stand den ganzen Morgen offen. Ich war es, der veranlasst hat, dass sie endlich geschlossen wird. Zu allem Überfluss ist der Hausmeister nicht da, und seine Frau versteht kein Wort Englisch.«


  Offenbar war der Inspektor ein launischer Mensch, der gerade in redseliger Stimmung war. Aber er machte noch immer keine Anstalten, aus dem Türrahmen zu treten.


  »Als wir vor wenigen Minuten das Haus erreichten, waren sämtliche Fensterläden geschlossen«, nützte ich die Gelegenheit zu einer Bemerkung. »Doktor Crawford wird sie kaum nach seinem Sturz wieder geschlossen haben.«


  »Er ist durch ein Fenster gesprungen, das zum Hof führt.«


  »War die Praxistür bei Ihrem Eintreffen abgeschlossen?«, ergriff Holmes wieder das Wort.


  »Nein, aber auch das war wohl nicht ungewöhnlich. Laut Auskunft der Arzthelferin empfing der Doktor manchmal wohlhabende Patienten vor Beginn der offiziellen Sprechzeit.«


  »Und während der gesamten Sprechstunde bleibt die Tür geöffnet?«


  Inspektor Higgins verlagerte sein Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen. Eine Ader an seiner Schläfe wurde sichtbar, dann verzog sich sein Gesicht zu einem gekünstelten Lächeln. »So handhaben es die meisten Ärzte.«


  »Hat jemand den Arzt aus dem zweiten Stockwerk springen sehen?«, erkundigte sich Holmes.


  »Leider nicht. Die Bewohnerin der Erdgeschosswohnung hat den Aufprall gehört und ist ans Fenster zum Hof gestürzt. Sie war es auch, die uns alarmiert hat.«


  In diesem Augenblick war eine laute Stimme zu hören, die Inspektor Higgins ablenkte. »Sie müssen noch ein paar Minuten warten. Der Inspektor hat sicherlich noch ein paar Fragen an sie«, insistierte ein forscher Mann im Nachbarraum.


  Unser Gesprächspartner schaute zurück in die Praxisräume, wo offenbar sein Assistent die Arzthelferin aufzuhalten versuchte, und blickte dann auf seine Uhr. »Aber ich habe keine Zeit mehr zum Plaudern. Ich muss an die Arbeit zurück«, verkündete er resolut und machte Anstalten, uns die Praxistür vor der Nase zuzuschlagen.


  »Haben Sie sich die Hände und vor allem die Fingernägel des Toten angesehen? Es könnten sich Textilreste darunter befinden«, rief Holmes ihm durch den immer schmaler werdenden Türspalt zu.


  Ich glaubte zu sehen, dass der Inspektor bei diesen Worten leicht zusammenzuckte. Mit zusammengezogenen Brauen hielt er mitten in der Bewegung inne. Bisher hatte er in moderatem Tonfall seinen Standpunkt vertreten.


  »Das wird der Gerichtsmediziner bestimmt für mich erledigen. Wie ich Ihnen schon das letzte Mal gesagt habe, können Sie getrost die Aufklärungsarbeit der Polizei überlassen. Ein Gentleman sollte sich nicht mit Verbrechen beschäftigen«, knurrte er nun Holmes an und hob abwehrend die Hand, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen.


  Kurz starrten die beiden Männer einander feindselig an. Dann schlug Inspektor Higgins die Tür endgültig zu. Mit einem lauten Knall fiel sie ins Schloss und wurde sogleich von innen verriegelt.


  Holmes murmelte etwas von »größter Unverschämtheit«, die er »jemals erlebt« hatte, und von »Dummheit gepaart mit Überheblichkeit« vor sich hin.


  »Seine gesunde Lebensführung hat Doktor Crawford auch nichts genützt«, sagte ich, während wir über den roten Läufer die Treppenstufen hinabeilten. »Ich bin mir sicher, dass er ermordet wurde. Warum hätte er sich umbringen sollen? Außerdem war er zu ängstlich, um einen derartigen Plan in die Tat umzusetzen.«


  Holmes widersprach mir nicht, was immer ein gutes Zeichen war, machte aber einen höchst mürrischen Eindruck. Schließlich warf Doktor Crawfords Tod weitere Rätsel auf, ohne dass wir bei der Untersuchung des ersten Todesfalls einen Schritt weitergekommen wären. Außerdem behinderte uns das Ableben des Mediziners auch in unseren Ermittlungen.


  »Das nächste Treffen der Bekannten des Colonels wird wohl ins Wasser fallen«, bedauerte ich.


  »Es wird uns also nichts anderes übrig bleiben, als das Begräbnis des Arztes zu besuchen, um zwanglos mit den überlebenden Mitgliedern des Freundeskreises zu sprechen. Zum Glück hat man damit in subtropischen Ländern meist große Eile.«


  Diese gefühllose Bemerkung hätte ich selbst Holmes nicht zugetraut. »Ob der Mörder wusste, dass der Arzt sich mit uns treffen wollte?«, überlegte ich.


  »Anderenfalls wäre es ein großer Zufall, dass er ihn eine halbe Stunde vor unserer Ankunft aus dem Weg geräumt hat.«


  Mir gefiel die Vorstellung gar nicht, dass der Mediziner noch am Leben sein könnte, wenn er uns nicht diesen Brief geschrieben hätte. Außerdem gingen mir noch immer die Worte des Inspektors durch den Kopf. »Was halten Sie von der These, dass Doktor Crawford Peter O’Brian umgebracht haben könnte?«


  »Er mochte Dreck am Stecken haben, doch ein Mörder war er nicht. Aber diese Theorie kommt dem Inspektor entgegen, denn sie spart ihm eine Menge Arbeit. Er hat den Fall innerlich bereits ad acta gelegt und wird vermutlich nicht mehr lange in der Praxis bleiben. Daher wird sicherlich auch die Sprechstundenhilfe bald das Haus verlassen«, erwiderte Holmes unwirsch. »Ich werde so lange auf sie warten. Aber vorher schaue ich mir kurz den Hinterhof an.«


  Im Flur angelangt, steuerte Holmes nicht die Haustür, sondern den rückwärtigen Ausgang an. Wir hatten Glück, und die Tür war nicht verschlossen. Hinter ihr befand sich ein kleiner Innenhof, in dem Blumenkübel mit Oleanderstauden standen. Auf einen von ihnen war der Körper des Arztes aufgeprallt. Das Terrakottagefäß war in tausend Scherben zersprungen und die Erde über die Umgebung verteilt.


  Mit in Falten gelegter Stirn begutachtete Holmes die Szenerie. Ob er gehofft hatte, den Toten hier vorzufinden? Dann blickte er angestrengt die Mauer hoch, wo im zweiten Stockwerk ein Fenster sperrangelweit offen stand. »Schade, dass ich die Praxis nicht untersuchen konnte«, sagte er gedankenverloren.


  Im gleichen Augenblick waren Kopf und Oberkörper des Inspektors im Fensterrahmen zu sehen. Er beugte sich nach vorn und blickte in die Tiefe, gab aber nicht zu erkennen, ob er uns bemerkt hatte.


  »Könnte der Mörder die Fassade hochgeklettert sein?«, erkundigte ich mich vorsichtig, als der Inspektor das Fenster wieder geschlossen hatte. Ich wagte es nicht, die These zu äußern, dass es sich um den gleichen Mann handeln könnte, der in Peter O’Brians Wohnung eingebrochen war. Falls das der Fall sein sollte, schied der Arzt allerdings aus dem Kreis der Verdächtigen aus.


  Holmes schüttelte mit tadelnder Miene den Kopf. »Das wäre ein ziemlich törichter Täter, der unnötiges Aufsehen erregt, indem er am helllichten Tag mitten in der Stadt eine Wand hochklettert, obwohl Haus- und Praxistür nicht abgeschlossen sind. Außerdem wäre es eine bergsteigerische Meisterleistung, diese Fassade zu bewältigen, an der es noch nicht einmal Kletterpflanzen gibt, an denen man sich festhalten kann.«


  Mir erschien es auch nicht schwieriger als der Einbruch in die Wohnung des Iren.


  »Da die Polizei bedauerlicherweise keine Spuren für mich übrig gelassen hat, brauchen wir unsere Zeit nicht länger in diesem Hof zu verschwenden«, verkündete Holmes und setzte sein Vorhaben sogleich in die Tat um.


  Als wir das Haus verließen, sammelten sich bereits die ersten Schaulustigen auf dem Bürgersteig. Ein Versteck, wo wir auf die Arzthelferin warten konnten, war schnell gefunden: Schräg gegenüber mündete eine Gasse in die Hauptstraße, wo man im Schatten stehend den Hauseingang beobachten konnte. Hier verharrten wir eine gute Viertelstunde, in der es in dem Wohnhaus wie im Taubenschlag zuging. Vierzehn Personen unterschiedlichen Geschlechts und Alters schlüpften durch die Haustür und elf verließen das Haus. Es waren einige gut gekleidete Herrschaften darunter, von denen ich vermutete, dass es sich um Patienten handelte, denn die meisten von ihnen kehrten kurze Zeit später zurück.


  »Woran erkennen wir eigentlich die Sprechstundenhilfe?«, fragte ich Holmes, den all diese Leute überhaupt nicht interessierten.


  Bevor er antworten konnte, trat eine pummlige, junge Frau mit gesenktem Kopf auf die Straße. Sie trug ein sauberes, aber sehr schlichtes, schwarzes Kleid und eine gestärkte, weiße Schürze. Unter einem ebenfalls weißen Häubchen war ihr dunkles, welliges Haar zu einem einfachen Knoten hochgesteckt. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich erkennen, dass sie vor Kurzem geweint hatte. Augen und Nase waren gerötet und das Gesicht aufgedunsen. Ich fragte mich, ob sie über den Tod des Arztes erschüttert war oder ihrem verlorenen Arbeitsplatz nachtrauerte.


  »Vielleicht ist es besser, wenn ich die junge Frau allein kontaktiere. Wir treffen uns dann in dem Kaffeehaus am Ende der Straße«, sagte Holmes und verließ den Schatten.


  Gekränkt schaute ich an mir hinab. Meine Hose war leicht staubig und mein Hemd verschwitzt. Aber ich fand nicht, dass mein Äußeres dazu angetan war, weibliche Wesen abzuschrecken. Ich zuckte mit den Schultern und tat dann Holmes’ Äußerung als eine seiner typischen Schrullen ab.


  15 Das von Edmund Barry 1866 errichtete neoklassische Opernhaus wurde nach der Zerstörung im 2. Weltkrieg nicht wieder aufgebaut.


  16. Die Festa


  Das von Holmes als »Kaffeehaus« bezeichnete Lokal war eine gemütliche, kleine Konditorei mit angeschlossenem, winzigem Gastraum, in dem kaum Platz für drei Tische war. In einer Glasvitrine waren die köstlichsten Kuchen, Teilchen und Kekse aufgebaut, bei deren Anblick mir der Magen zu knurren begann. Wahrscheinlich war es arabisches Erbe, dass es auf Malta so gute Süßspeisen und Backwaren gab.


  Bedauerlicherweise war ich der einzige Kunde, weshalb ich mich von der Matrone hinter der Theke beobachtet fühlte. Kaum hatte ich mich am Fenster niedergelassen und einen Kaffee bestellt, öffnete Holmes bereits die Tür und ließ der noch immer schniefenden jungen Frau den Vortritt. Die ältliche Bäckerin stellte gerade meine Tasse auf den Tisch, und ich erkundigte mich spontan, welchen Kuchen sie mir empfehlen könne. Sie pries einen Mandel-Orangen-Kuchen als Spezialität des Hauses an, und ich bestellte zwei Stück auf einem Teller, um die Lebensgeister der Sprechstundenhilfe zu wecken, sowie zwei weitere Tassen Kaffee.


  »Darf ich Ihnen Miss Mikela Camenzuli vorstellen«, sagte Holmes, als er sie zu meinem Tisch geleitet hatte.


  Sie gaben ein seltsames Paar ab: Der hochgewachsene, blasse Holmes überragte die junge Frau mit der olivfarbenen Haut um mehr als Haupteshöhe, war aber wesentlich schmaler. Aus der Nähe bemerkte ich, dass die Malteserin wahrscheinlich nicht älter als achtzehn oder neunzehn Jahre war. Sie hatte ein ausdrucksvolles Gesicht mit leicht gebogener Nase und geschwungenen Brauen.


  »Mein Name ist David Tristram«, stellte ich mich vor und deutete auf einen der leeren Stühle. »Aber nehmen Sie doch Platz!«


  Als sie meinen Namen vernahm, weiteten sich die Augen der jungen Frau und ihr Blick wanderte zu Holmes. »Dann sind Sie Mister Sven Sigerson?«, fragte sie und setzte sich ganz zaghaft auf die Vorderkante eines Stuhls.


  Ich sah, wie Holmes erwartungsvoll aufhorchte. »Hat Ihr Arbeitgeber Ihnen mitgeteilt, dass wir ihn heute Morgen aufsuchen wollten?«, fragte er und ließ sich ebenfalls auf einem der altmodischen, gepolsterten Stühle nieder.


  Miss Camenzuli schüttelte den Kopf, befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen und stieß dann einen leisen Seufzer aus. »Nein, aber der Inspektor wollte nicht, dass ich mit Ihnen über Doktor Crawford spreche.«


  Holmes gab keinen Kommentar zu diesem ungeheuerlichen Verbot ab, doch seine funkelnden Augen zeigten, was er davon hielt. »War Ihr Arbeitgeber bei seinen Patienten beliebt?«, fragte er freundlich und blickte das Mädchen aufmunternd an.


  »Er war bei niemandem besonders beliebt, weil er stets ungebetene Ratschläge zur gesunden Lebensführung gab. Aber nicht einmal seine Patienten hielten sich daran.«


  Holmes und ich wechselten einen belustigten Blick. »Hat Doktor Crawford in letzter Zeit Skorpione erwähnt?«, erkundigte er sich dann.


  Das arglose Gesicht der Sprechstundenhilfe nahm einen ängstlichen Ausdruck an. »Er ist Arzt«, stammelte sie. Sie hob ihren Blick, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich meine, er war Arzt und kein Naturforscher.«


  Die matronenhafte Bäckerin brachte Kaffee und Kuchen auf einem versilberten Tablett. Ihre gestärkten Unterröcke raschelten, als sie die Tassen und den Teller langsam und bedächtig vor uns auf den Tisch stellte. Ihr unbeteiligter Gesichtsausdruck täuschte mich nicht darüber hinweg, dass sie bestimmt lauschte.


  »Halten Sie es für glaubhaft, dass Ihr Arbeitgeber Selbstmord begangen hat?«, fragte ich, nachdem die neugierige Dame sich wieder hinter die Kuchentheke zurückgezogen hatte.


  »Das ist eine Todsünde«, erklärte Miss Camenzuli streng und bekreuzigte sich. Sie neigte den Kopf zur Seite und dachte kurz nach. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. »Nein, das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


  Holmes, der diesem Gefühlsausbruch mit besorgter Miene beigewohnt hatte, legte die Fotografie auf den Tisch, auf der Peter O’Brian zu sehen war. Gedankenverloren führte ich meine Kaffeetasse zum Mund, hielt aber in der Bewegung inne, als Holmes die nächste Frage stellte. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«, erkundigte er sich und zeigte auf die Person in der Mitte.


  Wieder verneinte sie. In einer Mischung aus Anspannung und Kummer blickte sie uns geradezu flehentlich an. Was mochte der Inspektor ihr wohl erzählt haben, wer wir waren und was wir von ihr wollten?


  »Möchten Sie nicht etwas Mandel-Orangen-Kuchen essen? Ich habe ihn extra für Sie bestellt«, schlug ich vor und trank endlich etwas Kaffee.


  Das Mädchen, das bisher starr dagesessen hatte, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, gab sich dabei aber Mühe, weder Holmes noch mich anzuschauen. »Danke, ich habe keinen …« Es machte eine schaufelnde Handbewegung, die wohl Essen bedeuten sollte.


  »Hunger?«, half ich aus, und die junge Dame nickte.


  Immer deutlicher zeigte sich, dass sie zwar englisch sprach, ihr Wortschatz jedoch ziemlich beschränkt war.


  Leider waren ihre Italienischkenntnisse auch nicht besser. Aber Holmes gab noch nicht auf. »Und wie steht es mit Kapitän John Lennox und Reverend Daniel Melrose? Ist Ihnen einer der Herren schon einmal in der Praxis begegnet, oder hat Ihr Arbeitgeber die Namen einmal erwähnt?«, wollte er wissen.


  »Haben die Herren sich eine Brille verschreiben lassen?«


  Irritiert stellte ich meine leere Kaffeetasse ab, denn ich fragte mich, ob unsere Gesprächspartnerin das ernst meinte oder ob sie sich über uns lustig machte.


  »Nein, sie sind gute Bekannte Ihres verstorbenen Arbeitgebers«, informierte sie Holmes sachlich.


  Mit einer hilflosen Geste hob sie die füllige Hand und ließ sie wieder sinken. Ich bemerkte, dass ihre Fingernägel für eine Sprechstundenhilfe sehr gepflegt waren. Im gleichen Augenblick kam die Matrone hinter ihrer Theke hervor und wischte den Nachbartisch ab. Als ich sie böse ansah, rückte sie leicht errötend ihre Spitzenhaube gerade, machte aber keine Anstalten, sich zurückzuziehen.


  »Und wie steht es mit dem Johanniter-Orden?« In der Befürchtung, dass die Bäckerin zuhörte, wurde meine Stimme immer leiser und ich beugte mich über den Tisch vor. »Hatte Doktor Crawford jemals erwähnt, dass er mit Malteser-Rittern verkehrte?«


  »Auf Malta gibt es keine Ordensritter mehr!« Das Mädchen trank seinen Kaffee hastig aus und erhob sich von dem Stuhl. »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt nach Hause gehen. Meine Mutter erwartet mich zum Essen.«


  »Ich habe noch eine letzte Frage.« Holmes’ Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber seine Stimme klang angespannt. »Hatten Sie Schlüssel für die Haustür und die Praxisräume?«


  Das Mädchen ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Es umklammerte seine Handtasche so fest, dass die Knöchel weiß wurden. »Nein, ich arbeite nur montags«, sagte es in einem entschuldigenden Tonfall. »Die anderen Tage hilft Miss O’Brian dem Doktor. Ich glaube, sie besitzt einen eigenen Schlüsselbund.«


  Einen Augenblick lang war ich wie vor den Kopf geschlagen. »Miss Elisabeth O’Brian?«, entfuhr es mir dann verblüfft.


  Miss Camenzuli nickte knapp und stand erneut auf.


  Holmes atmete tief durch und zog dann das Gruppenbild aus seiner Tasche. »Miss O’Brian ist die Tochter des Mannes auf der Fotografie. Wollen Sie sich das Lichtbild nicht nochmals ansehen?«, drängte er das Mädchen, das verlegen neben dem Tisch stand.


  »Ich habe ihren Vater niemals gesehen«, beteuerte Miss Camenzuli, nachdem sie einen flüchtigen Blick auf das Bild geworfen hatte. »Vielen Dank für den Kaffee!«, murmelte sie dann und eilte aus dem Café, als befürchtete sie, dass im nächsten Augenblick hier eine Bombe explodieren könnte.


  Holmes strich sich über das Kinn und sah ihr mit gerunzelter Stirn nach, versuchte aber nicht, sie aufzuhalten.


  Meine Wangen glühten vor Wut, denn ich konnte es noch immer kaum fassen, was ich eben erfahren hatte. »Warum hat unsere Klientin verschwiegen, dass sie in der Praxis arbeitet? Bestimmt hat sie ihren Arbeitgeber aus dem Fenster gestoßen, weil sie ihn für den Mörder ihres Vaters hält«, machte ich meiner Enttäuschung Luft, nachdem sich die Tür hinter der Sprechstundenhilfe geschlossen hatte.


  »Wir haben sie nicht nach ihrem Arbeitsplatz gefragt.« Holmes schüttelte den Kopf. »Man sollte zwar niemals das schwache Geschlecht unterschätzen, aber ich glaube nicht, dass Elisabeth O’Brian kräftig genug ist, um einen erwachsenen Mann aus dem Fenster zu stoßen.«


  Ich war von diesem Argument nicht restlos überzeugt, denn der Arzt war nicht besonders sportlich.


  Bevor ich meinen Einwand äußern konnte, deutete Holmes auf das Gebäck, das Miss Camenzuli nicht angerührt hatte. »Den Kuchen müssen wir nun wohl selbst essen.«


  »Das ist kein großes Opfer«, erwiderte ich erfreut, denn der Mandel-Orangen-Kuchen sah äußerst appetitlich aus. Ich winkte die Bäckerin herbei und trug ihr auf, uns einen zweiten Teller und eine weitere Kuchengabel zu bringen, was sie augenblicklich tat.


  »Wahrscheinlich gehört es sich für ein junges Mädchen nicht, mit zwei fremden Männern ein Café zu besuchen«, bemerkte ich, während ich ein Stück Kuchen auf meine Gabel schaufelte.


  »Ich konnte sie ja kaum unter den Augen des Inspektors auf der Straße befragen«, entgegnete Holmes und machte sich ebenfalls über sein Kuchenstück her.


  Genüsslich schob ich die Gabel in den Mund. Mein Gesicht verzog sich von selbst zu einem Lächeln, als der süße Geschmack der gezuckerten Orangen in meinem Mund mit dem bitteren Aroma der Mandeln verschmolz. »Vielleicht hat der Inspektor sie aber auch etwas zu eindringlich vor uns gewarnt«, warf ich ein, nachdem ich den Bissen heruntergeschluckt hatte.


  Holmes brummte einige unverständliche Worte in sich hinein und ich bereute sofort, den Polizisten erwähnt zu haben.


  »Warum haben Sie sich vorhin nach dem Schlüssel erkundigt? Die Tür stand doch sowieso den ganzen Tag offen?«, fragte ich und stach mit der Gabel erneut in das Gebäck.


  Bevor Holmes antwortete, bedachte er mich mit einem dieser Er-wird-es-nie-lernen-Blicke, die ich so hasste. »Weil ich mich gern in der Praxis umsehen möchte. Wenn wir uns einen Schlüssel besorgen, brauchen wir nicht einzubrechen.«


  Die Bäckerin ging schon wieder an uns vorbei und deckte gemächlich die beiden Nachbartische mit Servietten ein, weshalb unser Gespräch zum Erliegen kam.


  Ehe ich mich versah, hatte ich bereits das köstliche Kuchenstück vertilgt. Als ich den leeren Teller von mir wegschob, fiel mir auf, dass Holmes mit zusammengekniffenen Augen durch das Fenster blickte. Neugierig schaute ich ihm über die Schulter und erkannte auf der anderen Straßenseite eine bekannte Gestalt.


  »Sehen Sie diesen Mann, der dort drüben im Schatten eines Hauses steht?«, fragte ich ganz aufgeregt.


  »Er ist eben erst dort stehen geblieben.«


  »Dieser Mensch ist mir schon in Rabat aufgefallen«, begann ich und berichtete, was mir widerfahren war. Da es mir peinlich war, hatte ich es bisher verschwiegen.


  »Man observiert uns schon seit dem ersten Tag. Deshalb habe ich auch Colonel Hayter weggeschickt«, stellte Holmes sachlich fest. Es war typisch für ihn, dass er an seine eigene Sicherheit wieder einmal keinen Gedanken verschwendete.


  »Ist es ein Polizeispitzel?«, wollte ich wissen.


  »Es ist nicht nur ein Mann, sondern es sind zwei Männer, die einander so ähnlich sehen, dass sie wohl Brüder sind. Ist Ihnen das wirklich nicht aufgefallen?«, entgegnete Holmes und hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Da geht es mir wie Colonel Hayter. Für mich sehen alle Malteser gleich aus«, gab ich zu und rief dann der Wirtin zu, dass ich zahlen wolle.


  »Dabei hätten Sie bemerken können, dass nur einer der beiden Linkshänder ist. Für Polizisten sind sie nicht hartnäckig genug«, erklärte Holmes. »Sie beobachten uns immer nur für kurze Zeit, manchmal nur für wenige Minuten. Dann verschwinden sie genauso schnell wieder, wie sie aufgetaucht sind. Sonst hätte ich den Spieß längst umgedreht und wäre ihnen zu ihrem Auftraggeber gefolgt. Aber da wir heute Vormittag nichts Besonderes vorhaben, sollten wir diesmal versuchen, den Burschen da draußen zur Rede stellen.«


  »Wenn es keine Polizisten sind, können es eigentlich nur Ordensritter sein«, schlug ich vor.


  Die Bäckerin trat an unseren Tisch, in der Hand einen alten Papierblock, auf dem mit Bleistift ein paar Zahlen gekritzelt waren. Vielleicht hätte ich nicht nach italienischem Brauch die Rechnung verlangen sollen. Holmes warf nur einen kurzen Blick darauf und beglich dann unsere Spesen.


  »Am Besten gehe ich voran und Sie folgen unserem Mann«, schlug ich vor, damit es nicht meine Schuld war, wenn wir abgeschüttelt wurden.


  »Ich gehe davon aus, dass er auf mich wartet«, sagte Holmes nicht ohne Eitelkeit. »Spazieren Sie also bitte die Hauptstraße in Richtung Innenstadt entlang. Falls man Ihnen nicht folgt, warten Sie in der nächsten Seitenstraße, bis der Mann vorbeikommt. Dann verfolgen Sie ihn möglichst unauffällig.«


  »Und wenn er mich doch beschattet?«


  »Dann kümmern Sie sich gar nicht um ihn, sondern gehen einfach unbekümmert weiter.«


  Voller Tatendrang sprang ich von meinem Stuhl auf, wünschte der neugierigen Bäckerin einen schönen Tag und eilte mit schnellen Schritten über den gefliesten Boden auf die Tür zu. Dort besann ich mich des Wortes »spazieren« und zwang mich, ganz entspannt auf die Straße zu treten und gemütlich über den Bürgersteig zu schlendern.


  Gnadenlos brannte mir die Sonne auf Kopf und Schultern, weshalb ich mich möglichst nah an den Hauswänden hielt, wo die Dächer ein klein wenig Schatten spendeten. Außer mir waren keine Passanten unterwegs. Geschäfte, Werkstätten und Wohnungen wirkten verlassen. Nicht ein Hund bellte, kein Vogel sang, kein Pferd oder Esel wieherte. Trotzdem war ich nicht allein auf der Straße. Ich spürte den Unbekannten, der mich verfolgte, mit allen Fasern meines Körpers, und es bedurfte meiner gesamten Willenskraft, um nicht zurückzuschauen.


  Schnelle, schwere Schritte, die sich von hinten näherten, schreckten mich auf. Meine Nackenhaare sträubten sich, und ich fragte mich, was der Mann von mir wollte. Um es herauszufinden, schlug ich eine langsamere Gangart ein und wartete gespannt, was geschah. Eine dunkle Silhouette schob sich an mir vorbei. Aus den Augenwinkeln erkannte ich die Uniform eines Schutzmanns, der mich seinerseits beäugte. Ich atmete erleichtert auf und flanierte langsam weiter bis zur Kreuzung, wo sich im Eckhaus ein Herrenbekleidungsgeschäft befand. Im Vorbeigehen betrachtete ich die Reflexionen im Schaufenster. Ernüchtert stellte ich fest, dass ich allein auf dem Gehweg war.


  Unwillkürlich musste ich über mich selbst lachen. Ich war mir so sicher gewesen, dass der Fremde mir nachging. Aber Holmes hatte wie immer recht behalten. Mir blieb nur noch übrig, seinen Auftrag auszuführen. Ich bog daher um die Ecke, wo ich im Schatten Holmes und seinem Verfolger auflauern konnte. Ein kühler Luftzug wehte vom Meer her und trug scheppernde Posaunen und Trompeten zu uns. Vermutlich fand im Stadtzentrum gerade eine Parade statt. Die Straße, die ich beobachtete, war jedoch noch immer wie ausgestorben. So vergingen etwa zehn Minuten mit bangem Warten, in denen die Blasmusik immer lauter wurde. Ich fragte mich bereits, ob Holmes vielleicht in die Gegenrichtung verschwunden war, als sich seine lange, magere Gestalt langsam an dem Herrenausstatter vorbeischob.


  Der Unbekannte folgte mit wenigen Yards Abstand. Ich ließ auch ihn passieren. Nachdem ich innerlich bis zwanzig gezählt hatte, verließ ich meine Deckung und nahm vorsichtig die Verfolgung auf. Im gleichen Augenblick blieb Holmes vor einer Gaststätte stehen und begann, die Speisekarte zu lesen. Ein Pferdefuhrwerk donnerte mir durch die enge Gasse entgegen, und ich musste mich vor die Wand stellen, um ihm auszuweichen. Als der Wagen an mir vorbeigeprescht war, hatte sich mein Abstand zu dem Malteser vergrößert. Verärgert beschleunigte ich meine Schritte, bis ich rannte. Mit jedem Yard, das ich zurücklegte, nahm die Lautstärke der Blasinstrumente zu. Eine Matrone blieb kopfschüttelnd stehen, als sie mich die Straße entlanghetzen sah. Aber ich ignorierte sie.


  Mein Blick war beim Laufen nach vorn gerichtet, daher achtete ich nicht auf den Weg. Plötzlich stieß etwas hart an meine Schulter und ich stolperte, konnte mich aber gerade noch auf den Beinen halten. Gereizt bemerkte ich, dass ich versehentlich einen zwergenhaften Hausierer angerempelt hatte. Seine Bauchlade fiel herunter und ihr Inhalt verteilte sich auf dem Straßenpflaster. Ich hatte wirklich keine Zeit, um beim Einsammeln der Zündholzschachteln, Zwirnrollen und Bürsten zu helfen und begnügte mich mit einer Entschuldigung.


  »Kannst du nicht aufpassen, du Tölpel?«, keifte mir der Hausierer hinterher, als ich weiterrannte.


  Um ein Haar hätte ich zurückgeschimpft, da der Zwischenfall mich einige kostbare Sekunden gekostet hatte.


  Ein Knall ließ mich zusammenzucken. Hatte jemand geschossen? Erschrocken hielt ich in der Bewegung inne und schaute mich um. Am Himmel sah ich einen Feuerschweif im hohen Bogen durch die Luft zischen und kurz über den Dächern explodieren. Ich brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, dass es sich um einen Feuerwerkskörper handelte.


  Das Feuerwerk hatte mich nur einen Herzschlag lang abgelenkt, aber dieser Augenblick hatte dem Mann, dem ich folgte gereicht, um mich endgültig abzuhängen. Er konnte nach menschlichem Ermessen nur um die Ecke gehuscht sein, denn zwischen Holmes und mir befand sich kein Gasthaus oder Laden. Ich wollte Holmes zurufen, dass uns der Unbekannte entwischt war. Aber er hatte unser Missgeschick bereits bemerkt, war um die eigene Achse herumgewirbelt und eilte zurück. Auch ich rannte zur Seitenstraße, in die ich einbog. Sie umfasste höchstens zwanzig Häuser auf jeder Seite und mündete in eine etwas größere Straße, durch die sich der Festzug schob, den ich schon seit einiger Zeit gehört hatte. Seine Teilnehmer waren keine Soldaten, sondern Malteser, die ihre Festtagskleidung angelegt hatten. Es waren Bürger, Kaufleute und Arbeiter aller Altersstufen sowie ihre Frauen und Kinder. Das musste eine Festa sein, eine Feierlichkeit zu Ehren eines Kirchenpatrons. Unseren Mann erblickte ich nirgends mehr. Wahrscheinlich war er in der Menschenmenge untergetaucht.


  Holmes und ich hasteten dennoch auf das Ende der Gasse zu, wo Hunderte von Menschen durch die Straße zogen. Offenbar waren sie bestrebt, so viel Lärm wie möglich zu verursachen. Feuerwerkskörper knallten, und schrill hallten die Blasinstrumente durch die warme Luft. Als wir die Prozession erreichten, trieb der Wind uns Konfetti ins Gesicht. In der Ferne sah ich am Kopf des Zuges Priester und Messdiener, die Kirchenbanner mit der Darstellung eines Heiligen schwangen. Ihnen folgten die Honoratioren mit ihren Gattinnen, dahinter die wogende Masse, die die Straße blockierte. Schwer atmend von der wilden Verfolgungsjagd wanderte mein Blick über die zahllosen schwarzhaarigen Köpfe, zwischen denen unser Mann untergetaucht war. Jeder schubste und drängelte, um einen Platz in der vordersten Reihe zu ergattern. Ein Kind heulte, weil es getreten wurde, und seine Mutter umarmte es tröstend. Dann ging ein erwartungsvolles Raunen durch die Menge, das das Zünden eines weiteren Feuerwerkskörpers ankündigte.


  Holmes blieb abrupt stehen und verzog beim Anblick der dichten Menschansammlung konzentriert das Gesicht. »Dort vorne ist er!«, rief er und nickte nach vorn.


  Ich kniff die Augen zusammen, konnte aber den schwarzhaarigen Mann unter all den schwarzhaarigen Menschen nicht ausmachen.


  Holmes versuchte, sich durch das Gewirr von Prozessionsteilnehmern und Schaulustigen zu zwängen, aber es gelang ihm nicht, eine Gruppe von korpulenten Matronen zu überholen. »Wir kommen hier nicht durch«, entfuhr es ihm.


  Frustriert blieb er stehen, starrte einen Moment lang wütend auf die durch die Straße ziehenden Menschen, bevor er aus seinen schlanken Händen einen Trichter formte.


  »Haltet den Dieb!«, rief er laut gellend aus und deutete anklagend in die Menge. »Der Mann dort im dunklen Anzug hat mir die Börse gestohlen!«


  Gespannt hielt er inne und blickte angestrengt nach vorn, aber niemand reagierte. Wahrscheinlich hatten die Jubelschreie seine Stimme übertönt. Enttäuscht schloss ich kurz die Augen. Ich bemerkte erst, dass ich die Luft angehalten hatte, als ich wieder einatmete.


  »In England hätte dieser Ruf einen Aufruhr erregt! Aber in diesem Chaos könnte man unbemerkt eine Kanone abfeuern«, stellte Holmes konsterniert fest und schaute finster auf die Menschenmenge.


  »Wir haben auch unseren Beitrag zu diesem Chaos geleistet, denn wir haben ihnen die Blaskapellen und das Konfetti gebracht«, erklärte ich noch immer etwas kurzatmig. Gereizt schlug ich nach einem schwarzen Insekt mit zwei gelblichen Streifen, das meinen Ärmel hochkrabbelte, was mir einen alarmierten Blick von Holmes einbrachte.


  »Es ist eine Wespe und keine Biene«, beteuerte ich, denn ich wollte den Quälgeist loswerden.


  »Nein, es ist eine solitär lebende Hummel!« Holmes hatte sich inzwischen wieder beruhigt und sein ruheloser Geist war zum nächsten Tagesordnungspunkt übergegangen. »Ich glaube kaum, dass dieser …«, Holmes musste sich beherrschen, um kein Adjektiv zu verwenden, »… Inspektor Higgins Überstunden anhäuft. Er macht auf mich eher den Eindruck eines Faulenzers, dem seine Freizeit wichtiger ist als seine Ermittlungen. Daher schlage ich vor, dass wir uns um halb sieben vor dem Haus treffen, in dem sich die Praxis von Doktor Crawford befindet«, sagte er. »Ich besorge in der Zwischenzeit die Schlüssel zu Haus- und Praxistür.«


  Es war schon das zweite Mal, dass er Elisabeth O’Brian allein in ihrer Wohnung aufsuchte. Jedem anderen hätte ich unterstellt, dass die Besuche nur ein Vorwand waren, um das hübsche, junge Mädchen wiederzusehen. Aber Holmes war in dieser Hinsicht über jeden Verdacht erhaben.


  17. Die Arztpraxis


  Auf die Minute pünktlich erreichte ich die abweisende Fassade mit ihren geschlossenen Fensterläden – ein Anblick, bei dem es mir kalt den Rücken hinunterlief, denn er rief mir den gewaltsamen Tod des Arztes ins Gedächtnis. Wenige Minuten später schlenderte ein älterer Seemann auf mich zu. Er war mit einer schmuddeligen Hose mit Schlag bekleidet, zu der er einen Kittel mit Matrosenkragen und eine blaue Mütze trug.


  »Holmes?«, vergewisserte ich mich leise, obwohl der einfache Geselle dem Londoner Ermittler überhaupt nicht ähnelte.


  »Vielleicht sollten Sie sich endlich angewöhnen, mich in der Öffentlichkeit stets mit Mister Sigerson anzureden?«, krächzte eine von Rum und Wind strapazierte Stimme.


  »Finden Sie diese Aufmachung nicht reichlich auffällig?«, fragte ich, den Vorwurf ignorierend.


  »Es wäre mir unangenehm, wenn einer der ehrenwerten Hausbewohner den Inspektor darüber informiert, dass ich mir Zutritt zu Doktor Crawfords Praxis verschafft habe. Nun wird dieser Zeuge sich nur an einen Matrosen erinnern«, erklärte Holmes.


  »Nach derselben Logik hätten Sie sich auch als Cowboy, Kosak oder Torero verkleiden können«, wandte ich ein.


  »Offenbar ist Ihnen entgangen, dass Doktor Crawford einen Bruder hat, der zur See fährt.« Holmes blickte mich bedeutungsvoll an. »Er trug bei unserer ersten und leider auch letzten Begegnung eine Krawattennadel in Form eines Ankers. Ihre glänzende Oberfläche besaß keinen einzigen Kratzer, weshalb wir ausschließen können, dass Doktor Crawford in seiner Jugend als Marinearzt zur See gefahren ist.« Nach dieser kurzen Ansprache zog Holmes seine Taschenuhr heraus. »Wir haben genau sechs Uhr siebenunddreißig. Ich werde nicht länger als eine Viertelstunde in der Praxis bleiben. Sollte Inspektor Higgins wider Erwarten in der Zwischenzeit hier auftauchen, verwickeln Sie ihn bitte bis zu meiner Rückkehr in eine Unterhaltung.«


  »Und wenn sich ein anderer Polizist blicken lässt?«


  »Ignorieren Sie ihn. Ich werde im Zweifelsfall behaupten, ich sei Doktor Crawfords Bruder, der bei seinem letzten Landgang etwas in der Praxis vergessen hat.«


  Wie zum Beispiel einen Kautabaksbeutel oder eine Rumflasche, dachte ich boshaft. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass der Bruder eines Mediziners ein einfacher Matrose war.


  »Wenn alles gut geht, treffen wir uns in einer Stunde in Colonel Hayters Haus.« Holmes griff nach dem Türknauf, um die Tür aufzuziehen, aber diesmal war sie verschlossen. »Ausgerechnet heute müssen die Mieter sich um ihre Sicherheit sorgen«, murmelte er, bevor er den Haustürschlüssel aus der Hosentasche angelte.


  Hoffentlich würde kein Hausbewohner vorbeikommen und fragen, was Holmes hier zu schaffen habe, wünschte ich inständig. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie er den Schlüssel ins Schloss steckte, ihn herumdrehte und die Haustür aufzog.


  Erst als sich die Tür hinter Holmes geschlossen hatte, entspannte ich mich wieder. Ich nahm meine Taschenuhr in die Hand und starrte auf den Minutenzeiger, der sich einfach nicht bewegen wollte. Im Haus wurde eine Tür zugeschlagen, gefolgt vom Schimpfen einer Frau. Mit angehaltenem Atem wartete ich auf die Antwort einer männlichen Stimme, aber sie blieb aus. Beruhigt schaute ich zur Praxis des Augenarztes hoch, die Holmes gerade einer gründlichen Untersuchung unterzog. Sein erster Blick galt sicherlich dem Fenster, durch das der Arzt gefallen war. Statt untätig auf der Straße zu warten, hätte ich ihm lieber assistiert.


  Unruhig ging ich auf dem Bürgersteig auf und ab. Dann sah ich wieder nach der Zeit, musste aber feststellen, dass inzwischen nur vier Minuten verstrichen waren.


  »Guten Tag, Mister Tristram«, sprach mich eine befehlsgewohnte, weibliche Stimme an, und ich schrak zusammen.


  Im Türrahmen stand die Frau des Hausmeisters. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Eingangstür geöffnet hatte. Außerdem fragte ich mich irritiert, woher sie meinen Namen kannte. Aber man sollte niemals den Treppenhausklatsch unterschätzen. Die Dame war offenbar schon wieder beim Putzen, denn sie hielt einen Schrubber in der Hand. Ihr Kopftuch war verrutscht, und ich bemerkte, dass ihr dunkles Haar bereits mit grauen Strähnen durchsetzt war. Sie war wohl wesentlich älter, als ich sie bei unserer ersten Begegnung geschätzt hatte, und musste über fünfzig sein.


  Ich erwiderte ihren Gruß und schlenderte mit müßiggängerischen Schritten weiter.


  »Darf ich vielleicht fragen …«, setzte die Frau an und ich wandte mich zu ihr zurück.


  »Nein, Sie dürfen nicht«, schnitt ich ihr mürrisch das Wort ab, denn mir war wirklich nicht nach einem Schwätzchen zumute.


  Sie lehnte den Schrubber an die Wand und stemmte die Hände auf die Hüften. Der eindringliche Blick ihrer schwarzen Augen war wirklich bedrohlich. Ich ignorierte die Frau und schritt zum Nachbarhaus, wo ich vorgab die Namensschilder zu studieren. Es vergingen zwei weitere Minuten, die mir wie eine halbe Stunde erschienen, bis der Hausdrache endlich wieder die Tür zuknallte und lautstark mit dem Schrubber die Treppe bearbeitete. Warum gönnte sie sich nicht wenigstens abends ein wenig Ruhe? Ich konnte nur hoffen, dass sie Holmes nicht wiedererkannte. Ungeduldig konsultierte ich meine Uhr: Noch drei Minuten! Wieder begann ich hin und her zu schreiten, nur dass ich mich diesmal von der Haustür fernhielt. Im Gehen warf ich immer wieder einen Blick zum zweiten Stockwerk hinauf. Die Fensterläden waren noch immer geschlossen. Unmöglich zu sagen, was dahinter vorging!


  Exakt fünfzehn Minuten nachdem Holmes das Haus betreten hatte, ging die Eingangstür auf und ich hörte angeregte Stimmen. Schnell entfernte ich mich, damit mich die Hausmeisterin nicht mit Holmes in Verbindung brachte. Ich verschränkte meine Arme im Rücken und zwang mich, regungslos vor dem Nachbarhaus zu warten.


  Wenige Sekunden später spazierte Holmes mit heiterer Miene auf die Straße. Bevor er die Tür hinter sich zuzog, bekam ich noch mit, dass die Frau des Hausmeisters ihm einen schönen Abend wünschte. Immer wieder erstaunte mich, wie gut Holmes mit Frauen umgehen konnte, wenn er es nur wollte.


  Ohne von ihm Notiz zu nehmen, schritt ich an Holmes vorbei. Mit dem kurzen Blick, den ich im Vorbeigehen erhaschte, registrierte ich, dass er einen zufriedenen Eindruck machte. So sehr ich lauschte, ich hörte keine Schritte hinter mir. Wahrscheinlich war Holmes in die andere Richtung entschwunden.


  Weil ich nicht wusste, wo ich sonst hingehen sollte, beschloss ich, wieder in unser Domizil zurückzukehren. Auf halbem Weg überlegte ich es mir aber anders und kehrte in einem einfachen Lokal ein, wo ich mir einen Gemüseeintopf bestellte. Gegen halb acht traf ich im Haus des Colonels ein. Ich hatte mich kaum mit der Zeitung auf die Terrasse gesetzt, als auch Holmes zurückkehrte. Er suchte kurz sein Zimmer auf, wohl um seine Requisiten im Schrank zu verstauen, kontrollierte seine Experimente im Salon, dann kam er auf die Terrasse und nahm mir gegenüber Platz.


  »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte ich ganz ungeduldig, als Holmes auf einem Korbstuhl saß.


  »Es ist genau, wie ich mir gedacht hatte«, stellte er zufrieden fest und rieb sich die Hände.


  Ich musste über das Eigenlob schmunzeln, aber bevor ich etwas erwidern konnte, brachte der Butler, der offenbar seinen Frieden mit Holmes gemacht hatte, ein Tablett mit einer Flasche Rotwein und zwei Gläsern zu uns auf die Terrasse. Mit unbeweglicher Miene entkorkte er die Flasche und ließ uns probieren. Als wir zufrieden waren, füllte er unsere Gläser.


  »Sie haben Aufzeichnungen gefunden, in denen Doktor Crawford berichtet, dass der Ire auf der Baumwollplantage von einem Skorpion gestochen wurde?«, fragte ich, als der Butler sich ins Haus zurückgezogen hatte.


  Holmes zog ein Gesicht, als hätte ich eines seiner chemischen Experimente verdorben. Er lehnte sich so weit zurück, wie es der knarrende Korbstuhl erlaubte, und schüttelte den Kopf, aber seine grauen Augen leuchteten belustigt. »Ich habe das Fenster zum Hof inspiziert. Auf dem Rahmen ist ein Stück Lack abgeplatzt, obwohl alle anderen Fenster in einwandfreiem Zustand sind. Außerdem schließt es nicht richtig. All das weist darauf hin, dass der Arzt nicht freiwillig in die Tiefe gestürzt ist.«


  »Vielleicht hat das auch der Inspektor bemerkt?«


  Holmes scharrte beim bloßen Klang des Wortes »Inspektor« unwillig mit den Füßen auf dem Boden. »Wie die meisten Menschen sieht er zwar Dinge, bemerkt aber nichts. Wen wundert es, dass er nur wahrnimmt, was zu seiner vorgefertigten Meinung passt«, beklagte er sich, bevor er seinen Wein probierte. »Nicht einmal den Terminkalender des Verstorbenen hat er beschlagnahmt. Bei meinem heutigen Besuch lag er noch immer am Empfang herum.«


  »Aber Sie haben sich seiner inzwischen angenommen?«, erkundigte ich mich und trank ebenfalls einen Schluck. Zwar war der Wein ganz ausgezeichnet, aber leider falsch temperiert. Der Colonel hätte ihn im Keller lagern sollen.


  »Selbstverständlich.« Holmes konnte einen enttäuschten Unterton in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Der Terminkalender liegt inzwischen auf meinem Nachttisch. Doch leider ist am Todestag des Arztes kein Name vor unserer Ankunft notiert.«


  »Hat sich jemand auf unsere Anzeige gemeldet?«, fragte ich in der Hoffnung, dass Holmes auf dem Rückweg bei den Zeitungen vorbeigeschaut hatte.


  »Nein, leider noch nicht.«


  »Wir sollten alles zusammentragen, was wir wissen«, schlug ich vor, denn ich hatte das Gefühl, dass mir der Fall langsam über den Kopf wuchs.


  Holmes machte eine einladende Handbewegung und ich begann, zu rekapitulieren. »Man verwechselt Colonel Hayter mit jemandem in der Bibliothek und fragt ihn, ob er ein Malteser-Ritter sei.«


  »Ein Ritter von Malta«, verbesserte Holmes, und ich verfluchte seine Detailverliebtheit.


  »Kurz darauf wird in die Wohnung von Peter O’Brian eingebrochen und dieser verschwindet spurlos. Wir finden seine sterblichen Überreste in der Oubliette, in der Caravaggio eingesperrt war, was heißt, sein Tod steht in Zusammenhang mit seiner Abhandlung über den Maler.« Beifall heischend blickte ich Holmes an, aber er verzog keine Miene. »Schließlich waren ihm seine Nachforschungen so wichtig, dass er sie bei der Gepäckaufbewahrung versteckt hat«, ergänzte ich mit einem entschuldigenden Schulterzucken. »Leider war der Text völlig unergiebig. Das einzige Bedenkenswerte war, dass der Ire offenbar einen Greif suchte, der irgendetwas mit Caravaggio zu tun hat. Das passt zur Äußerung seines Kollegen, Peter O’Brian habe sich am Arbeitsplatz über Greifvögel unterhalten.« Ich dachte kurz nach, denn mir schien, dass ich etwas vergessen hatte. Zum Glück fiel es mir ein. »Sie haben bei der Untersuchung des Toten auf der Festung herausgefunden, dass er von einem Skorpion gestochen wurde. Doktor Crawford will mit uns darüber reden, kommt aber kurz vor unserer Verabredung unter ungeklärten Umständen zu Tode.«


  »Er wurde ermordet«, schaltete sich Holmes ein.


  »Zwei Männer aus Colonel Hayters Bekanntenkreis sind also binnen vierzehn Tagen ermordet worden. Sie hatten beide die Gewohnheit, in den Angelegenheiten anderer Leute herumzustochern«, sprach ich weiter. »Einer von ihnen starb durch einen Skorpionstich oder einen Sturz in das Verlies. Der andere wurde aus dem Fenster gestoßen. Trotz dieser unterschiedlichen Vorgehensweise dürfte es sich wohl um denselben Mörder handeln.« Holmes blickte mich skeptisch an und ich erklärte: »Mir scheint ein Täter jedenfalls wahrscheinlicher als zwei unzusammenhängende Morde.«


  »Wir wissen nicht, ob Doktor Crawford von einem seiner Bekannten aus dem Fenster gestoßen wurde. Auch ein wütender Patient, den er falsch behandelt hat, könnte den Arzt ermordet haben«, hielt Holmes mir entgegen, der mit diesem Einwand wohl meine Kombinationsfähigkeit schulen wollte.


  »Ich glaube, er wurde von jemandem umgebracht, der wusste, dass der Arzt sich mit uns treffen wollte und der diese Zusammenkunft mit allen Mitteln zu verhindern suchte. Dem Täter war bekannt, dass Doktor Crawford um diese Zeit allein in der Praxis war«, führte ich vorsichtig aus. Während ich beim Sprechen meine Gedanken ordnete, kam mir ein ungeheuerlicher Verdacht. »Das trifft für seine beiden Vorzimmerdamen Mikela Camenzuli und Elisabeth O’Brian zu. Letztere habe zumindest ich noch nicht aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen.« Ich wartete auf einen Einspruch und setzte das Weinglas ab, das ich geleert hatte, ohne es zu bemerken. »Außerdem wären da noch diese Männer, die uns beschatten, und der Anschlag auf Colonel Hayter in der Bibliothek«, fügte ich ein paar Sekunden später hinzu, da Holmes nichts erwidert hatte.


  »Den können Sie vernachlässigen.«


  »Sie wissen, wer das Regal umgestürzt hat?«, entfuhr es mir konsterniert. Langsam hatte ich die Nase voll von Holmes’ Geheimniskrämerei.


  »Selbstverständlich!« Ein spitzbübisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Sie trinken gerade ein Glas sizilianischen Wein mit ihm.«


  Deshalb war er so schnell zur Stelle gewesen! Zu meiner eigenen Überraschung versetzte mich Holmes’ ungeheuerliches Geständnis nicht in Erstaunen. Wenn ich meinen Verstand gebraucht hätte, wäre ich selbst zu dem Schluss gekommen, dass keine andere Person dem Regal auch nur nahe gekommen war.


  »Und das knirschende Geräusch?«, entfuhr es mir.


  »Das habe ich mit dem Nachbarregal verursacht.«


  »Ein Mordanschlag auf unseren Klienten? Das geht nun wirklich zu weit. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«, stellte ich Holmes aufgebracht zur Rede.


  »Ich wollte nur meiner Bitte, Malta zu verlassen, etwas mehr Nachdruck verleihen«, entgegnete er ohne die geringste Verlegenheit, bevor er sich von seinem Korbstuhl erhob. »Sie werden mich entschuldigen. Ich muss dringend nach meinen chemischen Experimenten sehen. In der Zwischenzeit können Sie sich vielleicht überlegen, was O’Brians Bekannte miteinander verbindet.«


  Ich grübelte noch eine Weile vor mich hin, kam aber zu keinem Ergebnis. Was hatten ein zu Reichtum gekommener Veteran, ein abgebrannter Jurist, der sich als Angestellter der Kolonialverwaltung verdingt hatte, ein Gesundheitsapostel, ein dubioser Kapitän zur See, ein verarmter Farmer, der heimlich Ausgrabungen betreibt, und ein verfressener Geistlicher miteinander zu tun, außer dass sie alle Engländer waren, die es mehr oder weniger freiwillig nach La Valetta verschlagen hatte? Der einzige rote Faden, den ich sah, war der Johanniter-Orden, für den Caravaggio und Peter O’Brian gearbeitet hatten und der sich offenbar für uns interessierte.


  18. Die Upper Barrakka Gardens


  Als ich Holmes am nächsten Morgen wiedersah, war er aufgeräumt und munter. Seine frische Hautfarbe wies darauf hin, dass er gut geschlafen und auch bereits einen Spaziergang hinter sich hatte. Ich wollte ihn schon fragen, ob er seine chemischen Experimente erfolgreich zum Abschluss gebrachte hatte, aber er kam mir zuvor.


  »Wir haben endlich eine Antwort auf unsere Anzeige erhalten«, verkündete er und legte einen Brief auf den Tisch.


  »Tatsächlich? Hat sich der Auftraggeber der Abhandlung gemeldet?«


  »Es sieht ganz so aus. Leider gibt er das aber weder zu, noch nennt er seinen Namen. Jedenfalls möchte er uns sprechen und nimmt dabei Bezug auf meine Annonce.«


  »Er hat doch etwas zu verbergen. Sonst würde er seinen Namen nennen.«


  »Auch ich habe unsere Annonce anonym aufgegeben«, gab Holmes zu bedenken.


  »Vielleicht ist er ein Ordensritter, der heimlich nach La Valetta zurückgekehrt ist«, vermutete ich, als ich das Antwortschreiben an Tellern und Tassen vorbei über den Tisch zog.


  Neugierig zerrte ich den Brief aus dem Umschlag und begann zu lesen. Das Schreiben war so knapp, dass es fast unhöflich war. Ohne große Umschweife wurden wir gebeten, uns diesen Nachmittag um sechs Uhr mit dem Manuskript in den Upper Barrakka Gardens einzufinden. Dort würde uns der Verfasser dieser Zeilen vor der letzten Arkade erwarten.


  »Hoffentlich ist es keine Falle. Wenn wir wüssten, mit wem wir es zu tun haben, würde ich mich wohler fühlen. Außerdem finde ich es reichlich unverfroren, uns binnen so kurzer Zeit an einen derart abgelegenen Ort zu zitieren«, sagte ich und schob dann den letzten Rest meines Spiegeleis auf die Gabel.


  »Unverfroren ist eine gute Charakterisierung des Briefschreibers. Selbstverständlich werden wir das Manuskript nicht mitnehmen, sondern es im Haus verstecken«, versprach Holmes, der noch immer die vor uns aufgebauten Speisen nicht angerührt hatte.


  Leider kann ich nur wiederholen, dass Holmes eine sträfliche Neigung zum Leichtsinn besaß. Ich für meinen Teil hätte es vorgezogen, zu dem Treffen wenigstens eine Waffe oder besser noch einen Leibwächter mitzunehmen.


  Mit gemischten Gefühlen war ich im Begriff, den Brief in sein Couvert zurückzustecken, aber Holmes bremste mich. »Sie haben noch nicht den Umschlag, das Papier und die Tinte analysiert!« Genüsslich lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete, wie ich die Augen zusammenkniff und das Briefpapier aus der Nähe betrachtete.


  »Das Schreiben ist in fehlerfreiem Italienisch verfasst«, begann ich mit dem Offensichtlichsten. »Die Handschrift ist flüssig und gut leserlich.«


  »Eine Beobachtung, die meine Annahme erhärtet, dass der Autor dieser Zeilen einen Sekretär beschäftigt. Wer ein derart exquisites Briefpapier verwendet, verfügt sicherlich über ein ganzes Heer von Dienstboten.«


  »Das schwere Papier macht tatsächlich einen teuren Eindruck«, gab ich zu. »Es scheint ein handgeschöpftes Büttenpapier zu sein, aber ich kenne leider seinen Hersteller nicht.« Fragend blickte ich Holmes an, der jedoch nur mit den Schultern zuckte.


  »Er ist auch mir unbekannt, und das will wirklich etwas heißen, denn ich arbeite gerade an einer kleinen Abhandlung über Papierfabrikanten des Mittelmeerraums.«


  Ich fuhr mit dem Finger über das Papier und bemerkte dabei, dass eine Kante des Blattes uneben war. »Offenbar ist dies nur ein Teil eines größeren Bogens.«


  »Der mit einem Messer und nicht mit einer Schere durchtrennt wurde.«


  Das machte mir den Verfasser des Schreibens nicht gerade sympathischer. »Die Tinte sieht für mich ganz normal aus«, gab ich unumwunden zu. »Jedenfalls erkenne ich keinen Unterschied zu meiner eigenen Tinte.«


  »Woraus wir folgern können, dass sie in La Valetta gekauft wurde.«


  Ich schenkte mir eine weitere Tasse Kaffee ein, der schon langsam kalt zu werden begann. Dann hielt ich das Schreiben prüfend gegen das Fenster zur Linken, durch das die Morgensonne in den Raum schien. Das Blatt besaß eine Prägung in Form eines Wappens. Der Atem stockte mir, als ich erkannte, was seine Kartusche umschloss: Es war ein Greif mit großen Flügeln. »Das ist eine Spezialanfertigung mit dem Wappen des Besitzers als Wasserzeichen!«, entfuhr es mir verblüfft, aber ich verschwieg einem spontanen Impuls folgend den Greifen.


  Ein steiler Weg führte von der Battery Street zu den Upper Barrakka Gardens. Aus meinem Reiseführer wusste ich, dass der Park anstelle eines ehemaligen Exerzierplatzes der Johanniter auf der Bastion St. Paul angelegt worden war. Diese Bastion bildete einst den höchsten Punkt der Stadtbefestigung. Nicht zufällig befand sich der heutige Sitz des britischen Militärs – die Auberge de Castille – ganz in der Nähe, denn zur Zeit der Johanniter war die kastilische Zunge mit der Verteidigung der Bastion St. Paul betraut.


  Ich war völlig durchgeschwitzt, als die Aussichtsplattform endlich auf der Anhöhe vor uns auftauchte. Nun mussten wir nur noch die ausgetretenen Stufen einer gewundenen Steintreppe hochsteigen, die an einem Prachtportal endete. Holmes durchmaß den Eingang, ohne seine Schritte zu verlangsamen, und ich folgte nach Luft japsend. Vor uns breitete sich der Garten aus, falls man einen Brunnen inmitten eines runden Beetes, ein paar vereinzelte Bäume und Dutzende von Kübelpflanzen als Garten bezeichnen konnte. Diese Freifläche wurde zur Linken durch zwei parallele Reihen von Steinarkaden begrenzt.


  An jedem anderen Tag hätte ich die grandiose Aussicht genossen, die sich von dieser Galerie aus bot. Aber wegen unserer Verabredung machte ich nur einen Abstecher zur Balustrade und begnügte mich mit einem flüchtigen Blick in die Tiefe. Unter mir lag eine weitere Plattform, auf der Kanonen nebeneinander aufgebaut waren. Eine Salve dieser Batterie hätte jedes Schiff im Hafen zerstören können. Dahinter erstreckte sich das Panorama der Stadt, der Befestigungsanlagen und des Grand Harbour mit seinen Werften. Darüber spannte sich der klare Himmel. Die Sonne, die sich auf dem intensiv blauen Meer in der Tiefe spiegelte, blendete mich, und ich wandte mich um.


  Holmes hatte der Stadtsilhouette keine Beachtung geschenkt, sondern war zielstrebig weitergeschritten, den Oberkörper leicht nach vorne gebeugt und mit eingezogenen Schultern, so als erwartete er, auf dem mit Kies bestreuten Weg frische Spuren zu finden.


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass hinter jedem Stein ein Meuchelmörder lauern könnte. Aber ein rascher Blick in die Runde beruhigte mich, denn ich sah nur einen vom Alter gebeugten Gärtner, der im Schatten eines Pfeilers eine Kübelpflanze mit der Gartenschere beschnitt. Sonst war alles ruhig in der Anlage.


  Als ich Holmes hinterherhastete, befürchtete ich schon, der Briefschreiber könnte uns versetzt haben. Doch als ich schließlich aufgeholt hatte, erblickte ich hinter dem letzten Pfeiler einen schlanken, schwarz gekleideten Mann. Lässig lehnte er am gelben Mauerwerk, das neben ihm emporragte. Für einen Malteser war der Fremde auffallend groß, fast so groß wie Holmes. Die Kleidung aus edlem Zwirn und die glänzend polierten Lackschuhe zeugten von Eleganz und Reichtum. Das lockige Haar war sorgfältig geschnitten, und ein gepflegter Schnurrbart zierte seine Oberlippe. Eine große Nase und schwarze Augen unter buschigen Brauen dominierten sein eckiges Gesicht, zu dem die blasse Haut nicht richtig passen wollte. Krankheit, Erschöpfung oder beides ließen den Fremden abgehärmt wirken. Seine Lippen waren zusammengekniffen und seine Augen wirkten, als hielte er nach seinem Todfeind Ausschau. Aber sein markantes Profil wies darauf hin, dass er in seiner Jugend ein gut aussehender Mann gewesen sein musste.


  »Ich glaube, das ist er«, sagte ich, während wir auf den Unbekannten zuschritten.


  »Sie haben auf meine Annonce geantwortet?«, erkundigte sich Holmes auf Englisch, als wir vor dem Malteser standen.


  Der Fremde lüftete seinen federverzierten Hut und bestätigte die Frage mit einem kurzen Nicken, ließ sich aber nicht dazu herab, sich vorzustellen.


  »Wie ich Ihrem Inserat entnahm, haben Sie Peter O’Brians Manuskript in Ihren Besitz gebracht. Darf ich Sie fragen, woher Sie es haben?«, fragte er in ausgezeichnetem Italienisch. Er atmete schwer, doch seine Stimme klang nicht heiser. »Schließlich hat Peter O’Brians Tochter Stein und Bein geschworen, es nicht zu haben.«


  »Haben Sie persönlich mit ihr gesprochen?«


  »Nein, ich habe meinen Familienanwalt zu ihr geschickt. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Peter O’Brian hat seine Unterlagen auf dem Bahnhof bei der Gepäckaufbewahrung deponiert.«


  »Das ist allein schon ein Beweis dafür, dass er mich betrügen wollte.« Mit einem leisen, schnaubenden Geräusch schüttelte unser Gesprächspartner den Kopf. »Sie wissen hoffentlich, dass die Abhandlung mir gehört?«


  »Haben Sie den Verfasser bereits dafür bezahlt?«, fragte Holmes.


  Das ernste Gesicht des Maltesers wurde noch reservierter. »Das nicht, aber …«


  »Dann gehört das Manuskript seiner Tochter.« Holmes’ Stimme war kalt und nüchtern.


  Ich sah, wie sich die eben noch blassen Wangen des Fremden röteten, bevor er reagierte. »Sie selbst haben offenbar Miss O’Brian die Notizen nicht zurückerstattet, sondern sie behalten. Aber ich sehe, Sie wollen mich schröpfen«, presste er zwischen den Lippen hervor. »Am besten, Sie machen es kurz: Was verlangen Sie dafür?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich Ihnen das Manuskript überlassen werde«, sagte Holmes mit trügerischer Freundlichkeit.


  Unwillkürlich trat unser Gesprächspartner einen Schritt zurück und musterte uns so eindringlich, als hätte er die Absicht, unsere Personenbeschreibungen der Polizei zu übermitteln. »Ich glaube, Sie wissen nicht, mit wem Sie sprechen?«


  Trotz seines herrischen Tons, bemerkte ich, dass ihn Holmes’ Bemerkung aus dem Konzept gebracht hatte.


  »Ganz im Gegenteil! Ich habe eine ziemlich konkrete Vorstellung, wer Sie sind. Außer den offensichtlichen Tatsachen, dass Sie ein Freimaurer, ein Asthmatiker, ein passabler Reiter und ein leidenschaftlicher Golfspieler sind, weiß ich, dass Sie eine Jacht besitzen und auch sonst auf zu großem Fuße leben.« Holmes, der die Punkte an den Fingern abgezählt hatte, unterbrach seine Rede und beobachtete mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln die Wirkung seiner Worte auf sein Gegenüber.


  Der Fremde sah nicht wie ein Mann aus, der leicht zu beeindrucken war. Trotzdem ließen ihn Holmes’ Beobachtungen staunend verstummen. Nach ein paar Sekunden hoffte ich inständig, dass irgendwer etwas sagte, denn das betretene Schweigen war kaum noch zu ertragen.


  Es war Holmes, der schließlich die Grabesstille brach. »Außerdem weiß ich, dass Sie verheiratet sind und mindestens zwei Kinder haben. Ihre Familie stammt aus Italien, ist aber seit Langem auf Malta ansässig und diesen Treffpunkt haben Sie vorgeschlagen, weil Sie gleich um die Ecke wohnen.«


  Das war der einzige Schluss, den ich nachvollziehen konnte. Mit seinem frisch polierten, eleganten Schuhwerk konnte der Mann unmöglich eine große Strecke zurückgelegt haben.


  »Woher wissen Sie so viel über mich? Haben Sie mir nachspioniert?«, stellte unser Gegenüber Holmes konsterniert zur Rede.


  »Nein, das habe ich nicht, was Sie nicht von sich behaupten können. Was sollte dieser hochdramatische Einfall, uns ausgerechnet von Zwillingen beschatten zu lassen?«


  »Sie sind meine treuesten Dienstboten. Außerdem hoffte ich, Sie würden sie für eine einzige Person halten«, erklärte der Fremde, wobei er den sarkastischen Unterton in Holmes’ Stimme ignorierte. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte er dann mit einer angedeuteten, sicher ironisch gemeinten Verbeugung.


  Holmes schaute mich aufmunternd an, weshalb ich statt seiner antwortete. »David Tristram, britischer Staatsbürger. Und das ist Mister Sven Sigerson aus Norwegen«, stellte ich uns vor. »Ich finde, Sie hätten Ihren Brief ruhig mit Ihrem Namen unterschreiben können. Außerdem ist diese sonnendurchglühte Terrasse ein seltsamer Treffpunkt!«


  »Hier kann uns niemand belauschen.«


  »Die Aussicht ist zwar ganz eindrucksvoll, aber ein Sonnenschutz hätte wirklich nicht geschadet«, bemängelte ich und deutete anklagend auf den Himmel über den beiden umlaufenden Arkadenreihen.


  »Die Bögen waren früher überdacht. Aber die Dächer wurden 1775 auf Befehl des Großmeisters Ximenes entfernt, da sich hier der maltesische Klerus konspirativ versammelte. In der sogenannten ›Verschwörung der Priester‹ planten sie einen Aufstand gegen die Johanniter.«


  Ob sich inzwischen im Gegenzug die Johanniter hier trafen, um sich gegen die englische Kolonialmacht zu verschwören?, fragte ich mich unwillkürlich.


  Ein leichtes Stirnrunzeln zeigte sich auf Holmes’ Gesicht, während er sein Gewicht ungeduldig von einem Fuß auf den anderen verlagerte. »Mein Herr, Sie wollten uns sprechen! Könnten Sie nun endlich die Freundlichkeit besitzen, Ihre Geschichte zu erzählen?«, drängte er. »Am besten beginnen Sie damit, dass Sie sich vorstellen.«


  »Ich bin der Cavaliere di Montegrifone. Einer meiner Vorfahren hat bei Caravaggio einen runden Turnierschild mit unserem Familienwappen bestellt.«


  »Also mit dem Greif, der auch Ihr persönliches Briefpapier ziert.«


  Es wäre auch zu schön gewesen, wenn nur ich das Wasserzeichen bemerkt hätte.


  »Unglücklicherweise wurde der Schild letztes Jahr gestohlen. Damals war mein älterer Bruder noch das Familienoberhaupt der Montegrifoni, während ich mit meinen Angehörigen in Rom wohnte. Als mein Bruder vor drei Monaten starb, zogen wir in den Stammsitz auf Malta zurück. Zu meinem Entsetzen musste ich erfahren, dass man in der Zwischenzeit den Schild gestohlen hatte.«


  Die Schärfe in der Stimme des Cavaliere überraschte mich. »Sie hatten kein besonders herzliches Verhältnis zu Ihrem Bruder?«, fragte ich irritiert nach.


  Unser Gegenüber zog die Stirn in Falten, nickte dann stumm und betupfte sich mit einem spitzenverzierten Taschentuch die Stirn. »Wir sprachen nicht miteinander!«


  Holmes nahm diese ungeheuerliche Erklärung emotionslos zur Kenntnis. »Wurde die Polizei eingeschaltet?«


  »Es blieb meinem Bruder nichts anderes übrig. Sonst hätte die Versicherung nicht gezahlt. Obwohl das kaum der Mühe wert war. Wir hatten aus Sicherheitsgründen niemals den Namen Caravaggio fallen lassen. Daher ist der Schild nur als ›Barockwerk des 16. Jahrhunderts‹ versichert worden.« Unser Gesprächspartner machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber das ist eigentlich auch egal! Mein Bruder hätte das Geld sowie verjubelt.«


  »Ich nehme an, man hat als Erstes die Hausangestellten verdächtigt?«, erkundigte sich Holmes.


  »Die Polizei hat die Zimmer der Dienstboten auf den Kopf gestellt und nichts gefunden«, bestätigte der Cavaliere di Montegrifone. »Am Abend, als der Schild entwendet wurde, gab mein Bruder eine große Gesellschaft, bei der es recht turbulent zuging. Der Turnierschild hing in unserem Ballsaal, und daher hatte der halbe Adel von La Valetta die Gelegenheit gehabt, ihn zu stehlen. Die Polizei hat wohl auch die Häuser der Gäste durchsucht, aber ich befürchte, sie ist dabei nicht besonders gründlich vorgegangen.«


  »Aber es hat während des Festes doch sicherlich ein Dienstbote vor der Haustür gestanden?«, fragte ich und zog mir den Hut tiefer in die Stirn. Obwohl die schlimmste Tageshitze abgeklungen war, brach ich noch immer bei jeder Bewegung in Schweiß aus.


  Unser Gesprächspartner hob mit verlegener Miene die Achseln, womit er wohl ausdrücken wollte, dass er sich da nicht so sicher war.


  »Es gibt noch andere Möglichkeiten, einen mittelgroßen Gegenstand hinauszutransportieren. Besonders beliebt ist die Methode, ihn durch das Fenster einem Komplizen zu reichen, der auf dem Bürgersteig wartete«, ergriff Holmes wieder das Wort.


  »Ich sehe, Sie kennen sich aus!«


  »Sicherlich wäre ich ein hervorragender Einbrecher geworden, wenn ich diese Laufbahn eingeschlagen hätte«, sagte Holmes in dem Tonfall, in dem man sich für ein Kompliment bedankt. »Der Schild könnte längst außer Landes gebracht worden sein«, stellte er dann lapidar fest.


  »Malen Sie den Teufel nicht an die Wand!« Der Cavaliere fuchtelte mit dem Taschentuch in der Luft herum und rang nach Luft. Bevor er weitersprach, machte er eine resignierte Handbewegung. »Meines Wissens ist der Schild nicht auf dem Kunstmarkt aufgetaucht. Ich hoffe also, dass sich das Werk noch in La Valetta befindet. Daher habe ich Peter O’Brian gebeten, eine Abhandlung über Caravaggio zu verfassen. Er sollte in Archivalien nach Einträgen suchen, die sich auf meinen Turnierschild beziehen, da ich gern mehr über seine Geschichte wüsste. Aber diese Abhandlung war nur ein Vorwand, um sich in Palästen und Behörden umzuschauen, ob der Turnierschild irgendwo unerkannt herumhängt. Der Dieb ahnte ja wahrscheinlich nicht einmal, wie wertvoll seine Beute war. Wenn ich die Suche selbst in die Hände genommen hätte, wäre man sicherlich argwöhnisch geworden. Engländer hingegen sind dafür bekannt, ständig ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken.«


  Ich wollte protestieren, aber Holmes versuchte mich mit einer beschwichtigenden Geste davon abzuhalten. Daher begnügte ich mich mit der Bemerkung: »Peter O’Brian war kein Engländer, sondern Ire.«


  »Außerdem arbeitete er in der Kolonialverwaltung und konnte dort unauffällig Akten und Archivalien durchstöbern«, ergänzte unser Gesprächspartner.


  Leider war er nicht unauffällig genug vorgegangen, denn er hatte das Misstrauen seiner Kollegen geweckt.


  »Die Menschen, in deren Paläste er sich umgesehen hat, fanden seinen Wunsch befremdlich«, sprach Holmes einen ähnlichen Gedanken aus.


  Da er den Plural verwendete, vermutete ich, dass er in der Zwischenzeit die anderen Adressen im Alleingang überprüft hatte, ein Verdacht, der sich später bestätigte.


  »Einer von ihnen wird auch gute Gründe dafür gehabt haben«, erklärte unser Gesprächspartner im Tonfall einer Kampfansage.


  »Ich habe mich immer gefragt, in welcher Beziehung Peter O’Brian zu dem Auftraggeber der Abhandlung stand. Aber nachdem ich Sie kennen gelernt habe, gehe ich davon aus, dass Sie der gleichen Freimaurer-Loge angehören«, stellte Holmes fest.


  »Das stimmt! Und es ist eine erstklassige Referenz, da man bei uns großen Wert auf Verschwiegenheit legt. Um ihn anzuspornen, habe ich ihm für den Fall, dass er das Kunstwerk finden sollte, eine anständige Belohnung versprochen. Lange hatte es den Anschein, als ob der Schild für immer spurlos verschwunden sei. Aber einen Tag vor seinem Verschwinden hat mir Peter O’Brian …«


  »Sie meinen, einen Tag vor seinem gewaltsamen Tod«, verbesserte Holmes finster.


  »Wer konnte das damals ahnen …«


  Unser Gesprächspartner schaute auf den Hafen hinunter, als ob er dort eine Antwort auf seine Fragen zu finden hoffte. Auch ich schaute in die Tiefe, aber die Konturen der Bucht verschwammen vor meinen Augen, und ich trat in den rudimentären Schatten, den die Arkade spendete, und stütze mich mit der Hand am Pfeiler ab.


  »Man hat seine sterblichen Überreste auf der Festung St. Angelo gefunden«, sagte Holmes und deutete in die Ferne, wo sich auf der gegenüberliegenden Seite des Hafens auf der Spitze der Halbinsel Victorioso das Kastell erhob. »Aber ich habe Sie vorhin unterbrochen. Was geschah am Tag bevor Peter O’Brian starb?«


  Der Cavaliere di Montegrifone antwortete nicht sogleich, sondern kniff die Augen zusammen und blinzelte einer Schwalbe nach, die vom Dach eines Kirchturms segelte.


  »Er schickte mir eine Notiz, dass er mich sprechen wolle und mich am nächsten Tag um die Mittagszeit in der Bücherei erwarte. Leider lag ich mit einer fiebrigen Erkältung im Bett und schickte daher einen meiner Diener.«


  Sein Tonfall war von Wort zu Wort schneidender geworden.


  »Warum hat er in der Bibliothek nach einem Johanniter-Ritter gefragt?«, schaltete ich mich in das Gespräch ein.


  »Ich weiß nicht, was er gefragt hat«, meinte unser Gesprächspartner unwirsch. »Jedenfalls hat er Peter O’Brian nicht angetroffen.« Aus dem Mund des Cavaliere klang das besorgniserregend.


  »Was haben Sie sich gedacht, als Ihr Diener unverrichteter Dinge zurückgekommen ist?«, fragte Holmes, den die brütende Hitze nicht zu stören schien.


  »Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass er sich im Datum geirrt habe und einen Tag zu früh in die Bücherei gegangen sei. Als allerdings auch am folgenden Mittag Peter O’Brian nicht am vereinbarten Treffpunkt erschien, befürchtete ich, der Ire könne den Schild gefunden und für sich behalten haben. Als er dann spurlos verschwand, hat das meinen Verdacht nur noch bestärkt.«


  »Sie misstrauen einem Logenbruder?« Es war unmöglich zu sagen, ob Holmes scherzte.


  »Heutzutage kann man niemandem trauen.«


  »Und dann ließen Sie Colonel Hayter beschatten?«


  »Ich hatte ihn im Verdacht, Peter O’Brian zu dem Diebstahl überredet zu haben. Ich stellte mir vor, der Engländer, verzeihen Sie, der Ire sei kurz vor dem verabredeten Zeitpunkt in der Bibliothek erschienen und habe dem Colonel von seinem Fund erzählt. Also hoffte ich, Colonel Hayter würde mich zu seinem Komplizen und damit zu meinem Eigentum führen. Aber offenbar hat er seit Tagen sein Haus nicht mehr verlassen«, sagte der Cavaliere di Montegrifone zögernd, fast widerwillig. Er schien nicht das geringste Unrechtsgefühl zu besitzen und machte sich daher nicht einmal die Mühe, Reue zu heucheln.


  »Der Colonel fühlt sich schon seit einiger Zeit unpässlich, Sie wissen schon, die Hitze«, behauptete Holmes, und ich wandte den Blick ab, damit der Cavaliere nicht das Amüsement in meinen Augen sehen konnte. »Haben Sie bei ihm einbrechen lassen?«, fragte Holmes so unbeteiligt, wie man sich nach dem Wetter erkundigt.


  »Selbstverständlich nicht!« Der Gesichtsausdruck des Cavaliere zeigte ehrliche Empörung. »Außerdem frage ich mich, wieso Sie sich in meine Angelegenheiten eingemischt haben?«


  »Colonel Hayter hat mich gebeten, Peter O’Brian zu suchen.«


  Der Cavaliere drehte sich abrupt um, ging ein paar Schritte mit hinter dem Rücken verschränkten Armen in Richtung Aussichtsplattform und kehrte dann zu dem Pfeiler zurück, vor dem wir noch immer standen.


  »Wenn ich Sie recht verstehe, sind Sie Detektive?«, erkundigte er sich vorsichtig und kratzte sich dann hinter dem Ohr.


  »Ich ziehe die Bezeichnung ›beratende Ermittler‹ vor«, entgegnete Holmes mit angespannter Miene. »Aber da wir einmal beim Thema sind: Würden Sie jedermann die Belohnung zahlen, die Sie vorhin erwähnten?«


  Mir stockte einen Augenblick lang der Atem, denn mit dieser Wendung hatte ich wirklich nicht gerechnet.


  »Selbstverständlich«, bestätigte der Cavaliere und versprach uns eine Summe, für die wir für den Rest des Jahres in Saus und Braus auf Malta leben könnten.


  »Das ist akzeptabel. In Zeiten der Flaute bin ich für jede kleine Anregung dankbar, mit der sich mein brachliegender Geist beschäftigen kann. Bedenken Sie aber, dass ich zwar Tatsachen aufdecken, jedoch keine verschollenen Gegenstände herbeizaubern kann«, sagte Holmes gönnerhaft. »Könnten Sie mir vielleicht das exakte Datum mitteilen, an dem der Diebstahl begangen wurde?«


  Unser Gesprächspartner nannte uns einen Samstag im März des vergangenen Jahres. »Wir sollten unsere Geschäftsbeziehungen am besten damit beginnen, dass Sie mir endlich Peter O’Brians Manuskript überreichen«, fügte er hochnäsig hinzu.


  »Ich werde es noch bis zum Abschluss der Morduntersuchungen behalten, aber ich versichere Ihnen, dass es keinen Hinweis auf Ihr Kunstwerk enthält. Das kann Ihnen auch Mister Tristram bestätigen, der es eingehend studiert hat.«


  »Nicht den allergeringsten Hinweis«, beeilte ich mich zuzustimmen. »Trotzdem sollten Sie Peter O’Brians Tochter dafür entschädigen, denn ihr Vater hat viel Zeit und Mühe in seine Untersuchung investiert. Außerdem kann Elisabeth O’Brian das Geld gut gebrauchen, da inzwischen auch noch ihr Arbeitgeber ermordet wurde.«


  »Vorgestern wurde der Arzt Doktor Crawford aus dem Fenster gestoßen, wie ich vermute, weil er Peter O’Brians Mörder kannte«, reagierte Holmes auf die erstaunte Miene des adligen Freimaurers.


  Ein freudloses Lächeln huschte über dessen blasses Gesicht. »Noch ein Mord in La Valetta und wieder war ein Engländer das Opfer? Das habe ich gar nicht mitbekommen. Allerdings mache ich mir nur selten die Hände mit der Zeitung schmutzig.«


  »Aber die Kleinanzeigen studieren Sie immer gründlich«, rutschte es mir heraus.


  Das Gesicht des Cavaliere di Montegrifone zeigte keine Regung, aber ich hätte wetten mögen, dass es ihm peinlich war, bei einer Unwahrheit erwischt worden zu sein.


  »Es ist für meine Nachforschungen unerlässlich, dass ich mich so bald wie möglich in Ihrem Palast umschaue.«


  Bei der Vorstellung, das Haus dieses Menschen aufzusuchen, verspürte ich ein leichtes Kribbeln im Magen.


  Auch der Cavaliere war über Holmes’ Vorschlag alles andere als begeistert. »Finden Sie nicht, dass Sie etwas viel von mir verlangen?«, polterte er los und riss dabei seine braunen Augen weit auf. »Ich habe selbst Peter O’Brian nur ein einziges Mal in meinem Haus empfangen.«


  Diese Montegrifone-Brüder waren offenbar ein seltsames Paar: Der eine feierte rauschende Besäufnisse mit der ganzen Stadt, während der andere nicht einmal die von ihm beauftragten Ermittler in sein Haus lassen wollte.


  »Ohne den Tatort zu kennen, kann ich den Fall leider nicht bearbeiten«, erklärte Holmes unmissverständlich.


  »Wenn es denn sein muss! Heute Abend kann ich Sie aber leider nicht empfangen, da ich einem Treffen meiner Loge beiwohnen möchte. Kommen Sie also morgen früh vorbei. Sie wissen ja sicherlich längst, wo ich wohne.«


  »Leider können wir erst nach dem Mittagessen bei Ihnen vorbeischauen«, sagte Holmes, ohne zu begründen, warum er den vorgeschlagenen Termin ablehnte.


  »Das wird sich wohl einrichten lassen«, war die blasierte Antwort. »Ich erwarte Sie um zwei Uhr.«


  »Dann möchte ich Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen«, entgegnete Holmes, bevor er sich zum Gehen wandte und mit großen Schritten dem kargen Schatten der Arkadenreihe in Richtung Ausgang folgte.


  Mir erschien das Knirschen des Kieses unter meinen Füßen viel lauter als auf dem Hinweg. Im Vorbeigehen bemerkte ich, dass der Gärtner noch immer an der gleichen schattigen Stelle herumwerkelte wie bei unserer Ankunft. Da er ein Spitzel des Cavaliere sein konnte, hielt ich mich zurück, bis wir außer Hörweite des alten Mannes waren.


  »Was für ein unangenehmer Zeitgenosse! So habe ich mir immer einen Mafia-Patron vorgestellt«, entfuhr es mir dann, während wir die Treppe hinunterstiegen. »Mich würde nicht wundern, wenn er hinter den beiden Morden steckt. Vielleicht hat er auch einen seiner zahllosen Dienstboten damit beauftragt. Jedenfalls schien er seinem ehemaligen Logenbruder keine Träne nachzuweinen.«


  Eine Windbö frischte auf und trieb mir Staub in die Augen. Maunzend sprang eine Katze davon. Über den Dächern hingen dunkle Wolken, die mir bisher entgangen waren. Mit tiefen Zügen atmete ich die vom Blütenduft parfümierte, feuchter werdende Luft ein.


  »Die Tatsache, dass er nicht besonders sympathisch ist, macht ihn nicht automatisch verdächtig«, hielt Holmes mir entgegen. »Eine der entzückendsten älteren Damen, die ich kannte, war Pyromanin. Sie zündete nachmittags Teepavillons an, während ihr grobschlächtiger Mann Wohltätigkeitsveranstaltungen organisierte.«


  Auf der untersten Treppenstufe lümmelten zwei barfüßige Jungen herum. Wegen der Hitze hatten sie die meisten Knöpfe ihrer Hemden geöffnet. Als sie uns sahen, stießen sie sich mit dem Ellbogen an und begannen zu tuscheln.


  Der Anblick ihrer schmutzigen Füße ließ mich an die Gemälde Caravaggios denken und lenkte meine Gedanken in eine andere Richtung. »Jetzt wissen wir wenigstens, wonach Peter O’Brian in Signora Cassars Wohnung gesucht hat«, sagte ich. »Ich kann mir übrigens genau vorstellen, wie dieser Turnierschild aussieht. Die Uffizien besitzen nämlich ein ähnliches, ebenfalls von Caravaggio bemaltes Exemplar. Es zeigt das Haupt der Medusa, aus deren durchtrenntem Hals das Blut trieft. Ihr Gesicht ist im Schrei erstarrt und wird von schlängelnden Nattern anstelle von Haaren gerahmt. Diese schrecklichen Details sollten wohl den Gegner zu Stein erstarren lassen. Ich frage mich immer wieder, warum Caravaggio so versessen auf das Kopfabschneiden war. Sie haben ja selbst die Enthauptung des Johannes gesehen, aber er hat auch David gemalt, der im Begriff ist, Goliath den Kopf abzuschneiden, und Judith, die mit dem Schwert in der Hand …«


  »Ich sehe den Schild vor meinen inneren Augen«, unterbrach Holmes brüsk meinen Exkurs.


  Ein Blitz raste über den Himmel, gefolgt vom ohrenbetäubenden Grollen des Donners, und ich fuhr erschrocken zusammen. Ein Wärmegewitter war im Anmarsch. Das wurde aber auch Zeit!


  »Glauben Sie wirklich, dass wir das verschwundene Kunstwerk wiederbeschaffen können?«, fragte ich skeptisch, während ich mich vergeblich nach einem Unterschlupf umblickte.


  »Wenn irgendwer es vermag, so bin ich es«, stellte Holmes ohne falsche Bescheidenheit fest.


  »Haben Sie den geringsten Anhaltspunkt, irgendeine Idee, wie Sie vorgehen wollen? Wollen wir nochmals die Adressen aus Peter O’Brians Aufzeichnungen abklappern?«


  Ein zweiter Blitz erleuchtete den Himmel. Diesmal donnerte es fast zur selben Zeit.


  »Ich werde wie immer der Logik folgen. Wenn wir erst einmal das Unmögliche ausgeschlossen haben, so ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit«, sagte Holmes in schulmeisterlichem Ton. »Der Fall wird immer interessanter.«


  Die ersten schweren Regentropfen fielen und mehrere Türen und Fenster wurden vorsorglich geschlossen. Eine Kinderschar, die auf der Straße gespielt hatte, tollte jauchzend durch den Schauer, wurde jedoch sogleich von den Müttern zur Heimkehr gerufen.


  »Vielleicht ist dieser Cavaliere ein Johanniter-Ritter, der die Rückkehr seines Ordens betreibt?«


  »Sie sind mit einer blühenden Phantasie gesegnet. Ich fürchte, Sie werden bald feststellen, wie prosaisch die Wirklichkeit oft ist.«


  Ich glaubte einen Moment lang, mich verhört zu haben.


  »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Bisher habe ich nur eine Hypothese, die ich noch überprüfen muss.«


  Ich konnte den Ärger, der in mir aufstieg, nur mit Mühe unterdrücken. Was hatte ich verbrochen, dass ich mich immer gedulden musste? »Es scheint, als ob Peter O’Brian tatsächlich eine wissenschaftliche Arbeit über Caravaggio schreiben wollte. Die meisten seiner Notizen hatten nicht das Geringste mit seiner Suche nach dem Wappenschild zu tun«, wechselte ich des lieben Friedens willen das Thema, aber Holmes erwiderte nichts mehr.


  Der Niederschlag wurde ganz plötzlich stärker, und wir retteten uns im letzten Augenblick in ein kleines Speiselokal. Kaum hatten wir uns in Sicherheit gebracht, prasselte schon der Regen auf das Straßenpflaster, und wir nützten die unfreiwillige Pause, um endlich wieder einmal in Ruhe zu speisen.


  19. Die Beerdigung


  Am Vortag hatte ich geglaubt, Holmes habe nur aus Prinzip den Termin abgelehnt, den der Cavaliere uns hatte diktieren wollen. Aber an diesem Vormittag fand die Beerdigung des Arztes statt, der Holmes beiwohnen wollte. Diese traurige Pflicht führte uns um zehn Uhr zur anglikanischen St. Pauls Kirche in der West Street, die auf dem Grundstück der ehemaligen Auberge d’Allemagne errichtet worden war. Die Kirchenfassade mit ihrem von ionischen Kapitellen getragenen Dreiecksgiebel erinnerte eher an eine Tempelfront als an den Eingang eines Gotteshauses. Zur Linken des Kirchenschiffes ragte ein Turm mit hohem, spitzem Helm in den blauen Himmel. Mit einer Höhe von 196 Fuß war er das höchste Gebäude La Valettas16.


  Nachdem wir eingetreten waren, blickte ich mich neugierig um. Verglichen mit den maltesischen Barockkirchen war der im klassizistischen Stil gestaltete Kirchenraum eher nüchtern. Aber dafür war er mit seiner flachen, chromgrün gestrichenen Decke heller und luftiger. Blassgelbe Säulen mit korinthischen Kapitellen trennten das Hauptschiff von den beiden Seitenschiffen ab, die mit den Flaggen der englischen Kolonien behangen waren.


  Der Leichnam des Arztes lag vor dem mit Blumen geschmückten Altar in einem schwarzen Sarg offen auf dem Katafalk aufgebahrt. In den vorderen Bankreihen hatten sich bereits ein gutes Dutzend Gäste niedergelassen. Ich entdeckte die massige Gestalt des Baumwollpflanzers und den wettergegerbten Nacken des Kapitäns. Die anderen Trauergäste konnte ich nicht von hinten identifizieren. Die meisten von ihnen waren alte Damen, wie ich vermutete ehemalige Patientinnen.


  »Ist schon bekannt, wer in Doktor Crawfords Testament bedacht ist?«, fragte ich, nachdem wir uns unauffällig in die letzte Bankreihe gesetzt hatten. Von unserem Platz aus hatten wir einen guten Blick auf die Zeremonie, ohne selbst gesehen zu werden.


  »Der Arzt war kinderloser Witwer, aber er hat einen jüngeren Bruder, der nach Amerika ausgewandert ist. Es wird gemunkelt, dieser sei im Testament übergangen worden, da Doktor Crawford sein gesamtes, nicht unbeträchtliches Vermögen dem Britischen Museum vermacht habe. Außerdem ist ausgerechnet Peter O’Brian zum Vollstrecker von Doktor Crawfords Testament bestellt. Das hat mir jedenfalls seine Tochter erzählt.«


  Ich wollte schon fragen, ob der Ire ein enger Freund der Familie Crawford gewesen sei. Dann entsann ich mich, dass Peter O’Brian von Hause aus eigentlich Jurist war. »Ein verstorbener Vollstrecker und ein enterbter Bruder? Das wird die Anwälte jahrelang beschäftigen! Warum hat Doktor Crawford keinen neuen Testamentsvollstrecker bestimmt, nachdem wir Peter O’Brians Leichnam gefunden haben?«, überlegte ich halblaut. »Die Tatsache, dass er es unterlassen hat, spricht ebenfalls gegen die Selbstmord-Theorie des Inspektors.«


  »Diesen Schluss hätte selbst Inspektor Higgins ziehen können«, entgegnete Holmes grimmig. »Wenn wir uns nachher mit den Trauergästen unterhalten, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie den Skorpion nicht erwähnen.«


  Bevor ich entgegnen konnte, dass er das Tierchen ja erst ins Gespräch gebracht hatte, trat Reverend Daniel Melrose an die Kanzel, und der Gottesdienst begann. Das bleiche Gesicht des Pfarrers glänzte vor Schweiß, aber seine schwarze Amtskleidung war frisch gewaschen und gebügelt. Bald erklang die melodische Stimme des Geistlichen durch das Kirchenschiff. Die Predigt jedoch war höflich ausgedrückt nicht besonders mitreißend. Kein Wunder, dass niemand eine Träne vergoss. Aber ich verfolgte die Kanzelrede sowieso nur mit halbem Ohr. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das Verhalten der Gemeinde. Womöglich verriet sich der Mörder durch einen unerwarteten Gefühlsausbruch oder wich den Blicken der anderen Trauergäste aus. Aber so genau ich auch beobachtete, niemand tanzte aus der Reihe.


  Als die Orgel ertönte, verstummte das leise Getuschel in den letzten Reihen. Es folgte ein Lied, aber die meisten bewegten nur tonlos die Lippen oder summten leise mit. In die darauf folgende Stille hinein begann jemand zu husten. Alle Köpfe drehten sich zu dem Schuldigen um. Es handelte sich um Mister Russel, den Baumwollpflanzer. Das Blut schoss ihm vor Scham ins Gesicht, wie ich sogar aus der Ferne erkennen konnte.


  Nach dem Ende der Totenmesse wurde der Deckel des Sargs verschraubt. Die Träger schulterten ihn, und die Gesellschaft erhob sich von ihren Bänken. Holmes und ich blieben an unseren Plätzen in der Bank stehen, bis die anderen an uns vorbeigezogen waren. Wieder versuchte ich, mir keine Einzelheit entgehen zu lassen. Gab es jemanden, der rascher als die anderen aus der Kirche strebte oder besonders bekümmert wirkte? Meine besondere Aufmerksamkeit galt demjenigen, der die Kirche als Letzter verließ. Wie sich herausstellte, war es der Reverend. Mit der für ihn charakteristischen Behäbigkeit verabschiedete er jeden einzelnen Gast persönlich.


  »Sie sind in dieser kurzen Zeit erstaunlich gut mit Dr. Crawford bekannt geworden?«, erkundigte er sich, nachdem er auch unsere Hände geschüttelt hatte.


  »Leider nicht. Wir sind noch nicht einmal dazu gekommen, einen Anstandsbesuch bei ihm zu machen«, bedauerte Holmes, der den Gottesdienst wie ein Theaterstück verfolgt hatte. »Was ich umso bedauerlicher finde, da er uns bereits eingeladen hatte.«


  »Das erstaunt mich aber! Normalerweise empfing er niemals Gäste in seinem Haus«, entgegnete der Reverend schroff. Doch sich seiner Unhöflichkeit sofort bewusst werdend, fügte er schnell hinzu: »Wenn er an der Reihe ist, lädt er natürlich unseren kleinen Kreis ein, aber ansonsten mochte er einfach keine Fremden in seinem Haus. Hat er gesagt, worüber er mit Ihnen sprechen möchte?«


  Am liebsten hätte ich ihn darauf hingewiesen, dass ihn das nichts anging.


  »Nein, es sollte ein ganz normaler gesellschaftlicher Besuch sein«, bemerkte Holmes sich bewundernswert naiv gebend.


  Täuschte ich mich oder vernahm unser Gesprächspartner diese Antwort mit Erleichterung? Seine Haltung hatte sich entspannt und ein klerikales Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Die Orgel dieser Kirche ist übrigens ein historisches Instrument, das sich früher in der Kathedrale von Chester befunden hat. Angeblich ist Händel auf der Durchreise nach Dublin in Chester vorbeigekommen und hat auf dem Instrument gespielt«, versuchte er uns nun mit einer Anekdote abzulenken.


  »Ich hätte mich gern mit Doktor Crawford über Peter O’Brian unterhalten. Immerhin arbeitete dessen Tochter für ihn«, erklärte ich forsch und blickte dem Reverend in die Augen.


  Der eben noch so joviale Geistliche machte eine verlegene Handbewegung. Sein Blick drückte tiefe Besorgnis aus, und er runzelte die Stirn.


  »Eine schreckliche Geschichte. Aber nichts gegen die traurige Pflicht, einen Selbstmörder zu Grabe zu tragen.« Reverend Melrose schickte einen demütigen Blick zur Decke hinauf, als erhoffte er sich göttlichen Beistand.


  »Können Sie sich vorstellen, warum der Arzt sich umgebracht haben könnte?« Holmes bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall.


  »Ich kannte ihn leider kaum. Deshalb war es auch extrem schwierig, die Grabrede für ihn zu verfassen. Aber ich glaube, es ist mir ganz gut gelungen.« In der Stimme des Reverend schwang Selbstgefälligkeit mit.


  »Haben Sie eigentlich auch für Peter O’Brian die Grabrede gehalten?«, fragte ich, um das Gespräch wieder auf den Iren zu lenken, ein Thema, das Reverend Melrose offenbar nicht behagte. »Natürlich habe ich das nicht getan. Er war schließlich katholisch!«


  Sofort bereute ich meine Gedankenlosigkeit, diese Frage gestellt zu haben.


  »Aber Sie werden mich entschuldigen, ich muss mich dringend um meine Gemeinde kümmern«, verkündete der Reverend und stolzierte mit hoch erhobenem Haupt davon.


  Das Portal stand offen, und gleißendes Sonnenlicht brach herein. Am liebsten wäre ich im kühlen Kirchenraum geblieben.


  »Der Reverend weiß bestimmt mehr, als er zugibt. Ich glaube ihm einfach nicht, dass er Doktor Crawford kaum gekannt hat«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, bevor wir ins Freie schritten.


  »Es gehört zu seinem Beruf so zu tun, als würde ihn der Klatsch in seiner Gemeinde nicht kümmern.«


  Die Träger hatten den Sarg bereits auf den schwarz lackierten Leichenwagen gehoben, aber der Trauerzug hatte sich noch nicht in Bewegung gesetzt. Etwas abseits der Menge, die in kleinen Gruppen vor der Kirche herumstand, fiel mir die hochgewachsene Gestalt einer rosenwangigen, jungen Frau auf. Erst als ich die hagere Gestalt der Haushälterin neben ihr ausmachte, erkannte ich Elisabeth O’Brian. Sie trug ein enges, schwarzes Kleid mit einem ebenfalls schwarzen Spitzenkragen. Ein großer Hut, den ein Band unter dem Kinn hielt, rundete ihre Aufmachung ab. Ihr Gesicht zeigte Zeichen von Anspannung und Erschöpfung, aber trotzdem war sie die schönste Frau auf dem Platz. Ihre Hausangestellte schien bestrebt zu sein, ihre Herrin von den anderen Trauergästen fernzuhalten. Ich fragte mich, ob das auch für deren Verlobten zutraf, der sie seltsamerweise nicht zu der Feierlichkeit begleitete. Jedenfalls erinnerte mich die Haushälterin in ihrer Trauerkleidung an eine spanische Anstandsdame.


  »Miss O’Brian, Sie haben bei unserem Gespräch gar nicht erwähnt, dass Sie in Doktor Crawfords Praxis beschäftigt waren«, bemerkte ich, nachdem wir einander begrüßt hatten.


  »Seit ein paar Monaten. Ich kann es gar nicht fassen, dass er tot ist. So gut wie er immer auf sich aufpasste, hatte ich erwartet, dass er steinalt wird.« Ihre Lider senkten sich. Als sie sich wieder hoben, waren ihre Augen feucht. Die Haushälterin tätschelte die Hand der jungen Frau und zog dann ein Riechfläschchen aus ihrem Beutel, aber Elisabeth O’Brian winkte ab. »Wenigstens habe ich meinen Arbeitsplatz nicht verloren«, sagte sie mit einem leicht verunglückten Lächeln und drehte dabei nervös an dem goldenen Ring an ihrer linken Hand. »Ein junger Arzt möchte die Praxis weiterführen und er wird auch mich übernehmen.«


  Aus der Nähe betrachtet machte Miss O’Brian einen nervösen Eindruck. Ständig biss sie sich auf die Lippen und fingerte an ihrem Taschentuch herum.


  »Hat Doktor Crawford erwähnt, dass er uns an seinem Todestag morgens empfangen wollte?«, erkundigte ich mich, da Holmes mich wieder einmal nicht über die Ergebnisse seines Besuchs bei der Tochter des Iren unterrichtet hatte.


  »Nein, das hat er nicht!«, entfuhr es ihr so laut, dass ihre Bedienstete das Gesicht verzog.


  »Wie hat Ihr Arbeitgeber reagiert, als Sie erwähnten, dass ich glaube, Ihr Vater könnte an einem Skorpionstich gestorben sein?«, fragte Holmes mit gedämpfter Stimme, sodass nicht einmal die Haushälterin mithören konnte.


  »Er hat: ›Das ist aber seltsam‹ gemurmelt und dann einige Veilchenpastillen gelutscht«, antwortete Miss O’Brian und starrte einen Moment lang auf den staubigen Boden. »Wusste er, wer meinen Vater umgebracht hat?« Ihre Stimme war fast nur noch ein Flüstern.


  »Das werden wir wohl niemals erfahren«, entgegnete Holmes bedauernd. Offenbar war er aber in Gedanken bereits woanders. »Sie werden uns entschuldigen«, murmelte er und gesellte sich dann zu Kapitän Lennox, der im Schatten des Kirchendachs stand.


  Er war in Begleitung seiner Gemahlin, die Mitte dreißig sein mochte. Mit ihrem runden Gesicht, dem großen Mund und den weit auseinanderstehenden Augen sah sie eher gesund als anmutig aus. Sie betupfte sich die Nase mit einem altrosafarbenen, mit Spitzen verzierten Taschentuch. Nun wusste ich auch, wer für die Einrichtung des Hauses verantwortlich war.


  »Mister Sven Sigerson, Mister David Tristram, Mrs Eleanor Lennox, meine Gattin«, machte der Kapitän uns bekannt.


  »Schon wieder ist ein Mitglied Ihres Freundeskreises gestorben. Dabei hatte ich vermutet, dass das Leben auf Malta ruhig und ereignislos sei«, bemerkte Holmes.


  »Für mich ist Doktor Crawfords Selbstmord ein Schuldeingeständnis«, platzte es aus dem Kapitän heraus. »Bestimmt hat er Peter O’Brian umgebracht. Er hatte einen heftigen Streit mit ihm, kurz bevor er verschwand. Leider weiß ich aber nicht, worum …«


  Ein empörter Blick seiner besseren Hälfte brachte ihn zum Verstummen. »John! Wie kannst du so über einen Verstorbenen sprechen?«


  »Eigentlich sprechen wir sogar über zwei Verstorbene, und beide starben eines gewaltsamen Todes!«, verbesserte ihn Holmes. »Aber ich pflichte Ihnen bei: Ein Mensch wird nicht im Nachhinein besser, nur weil er tot ist. Trotzdem fehlt mir bei Ihrer These das Motiv. Warum sollte Doktor Crawford Ihrer Meinung nach Peter O’Brian umgebracht haben?«


  Nachdenklich kratzte sich der Kapitän am Bart, während seine Frau mit versteinerter Miene neben ihm stand. »Warum sollte irgendjemand Peter O’Brian ermordet haben?«, fragte er dann zurück. »Bei ihm war doch nichts zu holen!«


  »Morde werden nicht ausschließlich aus Habgier begangen«, klärte Holmes seinen Gesprächspartner auf, bevor er über dessen Schulter hinweg in die Menge schaute. »Aber dort hinten steht ja Mister Russel! Mrs Lennox, Kapitän Lennox, Sie werden mich sicherlich entschuldigen«, verkündete er, lüftete zum Abschied seinen Hut und schlenderte zu dem Baumwollpflanzer.


  Mister Russel hatte offenbar lang an keiner Trauerfeier mehr teilgenommen, denn sein schwarzer Anzug spannte am Bauch. Etwas verlegen stand er inmitten der Menge und unterhielt sich mit einer molligen Witwe mittleren Alters. Es war ein seltsamer Freundeskreis, dessen Mitglieder nur an bestimmten Wochentagen miteinander sprachen.


  »Guten Morgen, Mister Russel, schön Sie wiederzusehen«, begrüßte Holmes den stattlichen Mann.


  »Ganz meinerseits«, beteuerte dieser gequält. »Ich hoffe, Ihre Nachforschungen verliefen erfolgreich?«


  Hörte ich da eine Spur von Ironie heraus? »Ich hoffe, Sie sind nicht ernsthaft krank?«, erkundigte ich mich mit gespielter Anteilnahme. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass man sich bei diesem Wetter eine Erkältung holen kann.«


  »Ich bin völlig gesund, aber ich vertrage den Geruch des Weihrauchs nicht.«


  Oder hatte das Räucherwerk sein schlechtes Gewissen geweckt?


  »Mit einer Sommergrippe ist nicht zu spaßen«, gab Holmes zu bedenken. »Sie sollten schleunigst einen Arzt aufsuchen. Ich nehme an, Sie hätten gewöhnlich Doktor Crawford konsultiert.«


  Der Baumwollpflanzer verlagerte sein Gewicht von dem rechten Fuß auf den linken. Sein Blick war auf die Straße gerichtet, und bevor er etwas erwiderte, nahm er den Hut ab und wischte sich mit einem riesigen Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  »Nein, ich gehörte nicht zu seinen Patienten.«


  Dann wandte er sich gleichgültig von uns ab. Ein Pferdegespann rollte auf den Platz und hielt hinter dem Leichenwagen. Als der Kutscher vom Bock sprang, bemerkte ich, dass es sich um Mister Russels Bediensteten handelte, den wir erst vor ein paar Tagen befragt hatten. Er führte einen gescheckten Beagle an der Leine, aber ich vermochte nicht zu entscheiden, ob es das Tier war, das uns nachts angefallen hatte. Mister Russel hielt eine ganze Meute, rief ich mir ins Gedächtnis, es war bestimmt ein anderer Hund.


  »Geben Sie noch dem Toten das Geleit auf den Friedhof?«, fragte der Kutscher seinen Arbeitgeber, nachdem er mit schnellen Schritten den Platz überquert hatte. Dabei vermied er jeden Blickkontakt mit Holmes und mir. Ich konnte es ihm nicht verdenken, da sein Vorgänger wegen seiner Neugier entlassen worden war.


  »Das macht ihn auch nicht wieder lebendig«, entgegnete Mister Russel unbekümmert. »Ich gehe lieber nach dem Mittagessen auf die Jagd.«


  Mit sanften, haselnussbraunen Augen, die einen äußerst gewinnenden Ausdruck besaßen blickte der Beagle zu mir hoch und beschnupperte dann ausgiebig mein Hosenbein. Der Hund löste sich von mir und wandte Holmes seine Aufmerksamkeit zu. Kaum hatte er seine Witterung aufgenommen, bleckte er das Gebiss und begann grimmig zu knurren. Wahrscheinlich hatte die arme Kreatur den Faustschlag noch in unangenehmer Erinnerung.


  »Er beißt nicht«, beteuerte der Kutscher und zog den widerstrebenden, noch immer die Zähne fletschenden Vierbeiner zurück. Beruhigend redete er auf das Tier ein und schleifte es dann in Richtung Wagen.


  »Das ist gar nicht seine Art«, murmelte Mister Russel irritiert. »Ich möchte zu gern wissen, was in Toby gefahren ist, denn sonst …«


  Seine Augen verengten sich, er verstummte und musterte uns. Inspizierte er unsere Knie und Ärmel? Mir wurde ganz mulmig zumute. Hoffentlich wurden wir nicht als Einbrecher überführt! Zu meiner Beruhigung sagte ich mir, dass mein schlechtes Gewissen mir sicherlich einen Streich spielte. Der Baumwollpflanzer hatte den abgerissenen Stofffetzen bestimmt nicht gefunden. Holmes an seiner Stelle hätte hingegen nicht nur das Indiz aufgelesen, sondern er hätte an der Form der Ellbogen erkannt, wessen Jacke der Hund zerfetzt hatte.


  »Diese Hitze setzt wohl selbst den Tieren zu«, sagte Mister Russel entschuldigend. Sein Haltung entspannte sich und er schickte sich an, ebenfalls zu seinem Fuhrwerk zu gehen.


  Aber Holmes kam ihm zuvor und stellte sich ihm wie zufällig in den Weg. »Ist Toby Ihr Wachhund?«, erkundigte er sich.


  »Nein, ich habe ihn erst vor Kurzem von einem renommierten Züchter erworben, und er muss noch für die Jagd trainiert werden. Aber das gestaltet sich schwieriger als erwartet. Er ist ein richtiger Wildfang.«


  Offenbar hatte Holmes das Gespräch auf den Hund gelenkt, um Mister Russel etwas gesprächiger zu machen.


  »Ich konnte es erst gar nicht glauben, dass Doktor Crawford Selbstmord begangen hat«, bemerkte er. »Ich bin ihm nur einmal begegnet. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er unter Schwermut litt.«


  »Er hat es sich nicht anmerken lassen, aber seit dem Tod seiner Frau war er einsam und unglücklich. Natürlich hat er einen gewissen Trost in seiner Arbeit gefunden …« Die Worte versagten dem Baumwollpflanzer, und auch sein Gesicht schien echten Kummer auszudrücken. Aber ich war nicht gewillt, mich einwickeln zu lassen. »Jedenfalls ist sein Tod ein schrecklicher Verlust für uns alle.«


  »Mir war gar nicht aufgefallen, dass er so beliebt war«, konnte ich mich nicht beherrschen zu sagen.


  »Vor allem seine Patienten schätzten ihn sehr«, entgegnete unser Gesprächspartner und verabschiedete sich hastig von uns.


  Diesmal machte Holmes keine Anstalten, ihn aufzuhalten.


  »Was für ein Heuchler!«, machte ich meiner Empörung Luft. »Neulich wollte er noch der nächsten Zusammenkunft seiner Bekannten fernbleiben, weil sie in Doktor Crawfords Haus stattfinden sollte, und nun tut er plötzlich so, als wären sie die besten Freunde gewesen!«


  »Außerdem hat er uns angelogen. Sein Name war im Terminkalender des Arztes notiert, genau wie der von Reverend Melrose.« Ich war inzwischen mit Holmes’ Verschlossenheit vertraut und wunderte mich jedes Mal, wenn er freiwillig eine Information an mich weitergab. »Ich habe alles erfahren, was ich wollte. Wir können also ruhig auf den Friedhofsbesuch verzichten«, gab er dann in seiner nüchternen Art bekannt. »Ich möchte dem Herrn, der gerade mit dem Reverend spricht, lieber aus dem Weg gehen.«


  Vorsichtig blickte ich zurück und sah Inspektor Higgins in angeregter Unterhaltung mit dem Geistlichen. Er trug einen leicht verblichenen, schwarzen Anzug, stützte sich jedoch auf einen teuer aussehenden Gehstock mit vergoldetem Knauf. Ich senkte den Kopf, um mich kleiner zu machen, und versuchte, mich beim Gehen in der Menge zu verbergen. Aber bevor wir uns heimlich an ihm vorbeidrücken konnten, hatte sich der Inspektor umgewandt und uns bemerkt. Er ließ den Reverend stehen und schritt geradewegs auf uns zu, wobei er beim Gehen seinen Stock schwang.


  »Was für eine angenehme Überraschung, Ihnen hier rein zufällig zu begegnen!«, sagte er süffisant, nachdem er uns erreicht hatte.


  Holmes fügte sich ins Unvermeidliche und erwiderte den Gruß, wenn auch ohne den Anflug eines Lächelns.


  »Ich habe einen anonymen Brief erhalten, in dem man mir mitteilt, dass ein Hochstapler sich als Polizist ausgibt, um unbescholtene Bürger auszufragen«, erklärte der Inspektor und zog einen Brief aus der Westentasche, den er anklagend hochhielt. Holmes versuchte einen Blick darauf zu erhaschen, aber Inspektor Higgins ließ es nicht zu. »Sie wissen, dass Amtsanmaßung ein schweres Vergehen ist?«


  Unwillkürlich stieg in mir das Bild der redseligen Raffaela Cassar auf, bevor ich an die scheue Sprechstundenhilfe dachte. Oder war es der geheimniskrämerische Mister Russel, der uns denunziert hatte?


  »Wir haben niemals behauptet, Polizisten zu sein«, sagte Holmes in dem empörten Tonfall, in dem man eine Beleidigung zurückweist. »Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht um anonyme Briefe scheren. Sie beweisen nur, dass wir den Mörder beunruhigt haben. Daher hoffe ich, dass Sie sich nunmehr von Ihrer Selbstmord-Theorie verabschieden.«


  Missmutig schüttelte der Inspektor den Kopf. Seine Mundwinkel hingen herab und seine Brauen waren zusammengezogen. Er stand breitbeinig da, die Arme vor der Brust verschränkt, und erinnerte mich an einen Tanzbär.


  »Selbstverständlich halte ich weiterhin daran fest! Wer sollte denn einen Arzt umbringen? Der Fall ist übrigens abgeschlossen. Sie brauchen sich also keine Gedanken mehr über den Tod des armen Doktor Crawford zu machen. Schließlich platze ich auch nicht in Ihr Quartier und sage Ihnen, wie Sie Ihre Skulpturen verkaufen sollen.«


  Ich entsann mich nicht, im Polizeipräsidium meinen Beruf erwähnt zu haben. Offenbar war ein Gerücht in La Valetta schneller als der Eilzug nach Rabat. »Sie kannten den Arzt?«, erkundigte ich mich, denn ich fragte mich, warum unser Gesprächspartner an dessen Beerdigung teilnahm.


  Das Gesicht des Inspektors verströmte selbstgefällige Heiterkeit und machte eine ausladende Bewegung in die Runde. »Ich kenne jeden englischen Zivilisten auf Malta.«


  Verärgert über die zur Schau getragene Überheblichkeit unternahm Holmes keinen weiteren Versuch, mit dem Inspektor zu plaudern. Gelangweilt schaute er über die Köpfe der Umstehenden hinweg, bis der Knall einer Peitsche die Stille durchschnitt. Der Rappen vor dem Leichenwagen setzte sich in Bewegung, der Reverend schritt hinter ihm her, und die auf dem Platz herumstehenden Kirchenbesucher begannen sich zum Trauerzug zu formieren. Auch Inspektor Higgins verließ uns endlich, um sich zur restlichen Trauergemeinde zu gesellen.


  »Zwei Menschen sind innerhalb eines Monats ermordet worden, und er denkt nur daran, sich aus allem rauszuhalten!«, brummte Holmes ihm nach.


  »Ich glaube noch immer, dass Peter O’Brian auf Mister Russels Grundstück von einem Skorpion gestochen wurde«, sagte ich. »Der Arzt versuchte vergeblich, das Leben des Iren zu retten, und wurde von Mister Russel umgebracht, bevor er uns das mitteilen konnte!« Holmes erwiderte nichts, aber meine Phantasie ließ sich nicht einfach abschalten. Und wenn Peter O’Brian tatsächlich zusammen mit einem Komplizen das Kunstwerk des Cavaliere gestohlen hatte? Anschließend sind sich die beiden Täter dann in die Haare geraten, weil einer von ihnen die Beute für sich allein behalten wollte. Innerlich entwickelte ich alle möglichen Szenarien, wer wen in welcher Reihenfolge aus dem Weg geräumt haben könnte, bis mir ganz schwindlig wurde. »Langsam habe ich den Eindruck, diese sauberen Freunde bringen einander um«, murmelte ich nach einer Weile. »Irgendwann bleibt nur einer von ihnen übrig und den kann Inspektor Higgins dann verhaften.«


  »Mord zur Bekämpfung von Langeweile?«, fragte Holmes ganz ernsthaft. »Es sind schon aus nichtigeren Gründen Menschen erschlagen oder vergiftet worden.«


  Mit gemessenen Schritten bewegte sich der Zug über den Platz in Richtung Friedhof, der, wie ich vermutete, außerhalb der Stadtmauern lag. Holmes wandte sich ab und schritt in die umgekehrte Richtung davon.


  16 1958 hat ihm die Kuppel der benachbarten Karmeliterkirche diesen Rang abgelaufen.


  20. Die Mandelplätzchen


  Nachdem wir das anglikanische Kirchengebäude hinter uns gelassen hatten, passierten wir einen kleinen Markt. Die Händler hinter ihren Holzbänken riefen lautstark ihre Waren aus. Gemüse, Oliven, gesalzener Fisch und Backwaren wurden angepriesen, was mir ins Bewusstsein rief, dass es fast Mittagszeit war.


  »Wir sollten unbedingt etwas zu uns nehmen, bevor wir diesen Cavaliere besuchen«, erklärte ich finster. »Auf nüchternen Magen ertrage ich seine hochfahrende Art nicht.«


  »Für unser leibliches Wohl ist gesorgt«, beruhigte mich Holmes. »Ich habe der mitteilsamen Signora Cassar unseren Besuch für zwölf Uhr angekündigt, denn ich würde gern ihre Meinung zu unserem neuen Klienten hören.«


  Jetzt wusste ich wenigstens, wohin wir momentan gingen. Aber ich bedauerte noch immer, dass Holmes wieder einmal ohne mich ermittelt hatte. Wenigstens hätte er mich anschließend detailliert informieren können.


  »Die Dame war mir zwar ausgesprochen sympathisch«, entgegnete ich schlecht gelaunt. »Aber ich wäre lieber in einem der anderen Paläste aus Peter O’Brians Liste eingekehrt.«


  »Bedauerlicherweise haben deren Besitzer versäumt, mich einzuladen, was sicherlich daran lag, dass ich sie als Handwerker, Kammerjäger, Hausierer und Gerichtsvollzieher verkleidet aufgesucht habe«, bemerkte Holmes, während er gut gelaunt ausschritt.


  »Was für ein Jammer, dass mir diese darstellerischen Glanzstücke entgangen sind!« Ich musste lachen, als ich mir Holmes als Kammerjäger vorstellte. Ob er in den Palästen Bienen oder Skorpionen zu Leibe gerückt war?


  Einige Minuten später kamen wir an einem einladenden Lokal in einer schattigen Seitenstraße vorbei, wo wir noch schnell einen Kaffee tranken. Dann begaben wir uns zu Signora Cassars Palazzo. Durch das Küchenfenster drang bereits köstlicher Mandelgeruch auf die Straße, und ich erinnerte mich voller Vorfreude an die Plätzchen, die die Hausherrin bei unserem letzten Besuch erwähnt hatte.


  Holmes klopfte an das Portal und augenblicklich flog die Haustür auf. Das Dienstmädchen führte uns in einen Speisesaal, aber wahrscheinlich sollte ich besser »in einen der Speisesäle« sagen, denn der Palast besaß sicher mehr als nur ein Esszimmer. Es war ein mittelgroßer Raum mit hoher Balkendecke, dessen Mitte ein ovaler Tisch mit drei Stühlen einnahm. Er war mit einem in Rosatönen gehaltenem und im Blumendekor schwelgendem Tischtuch gedeckt, auf dem Besteck und Servietten für drei Personen lagen. Entlang der Wände waren eine Anrichte, mehrere Tische und mindestens zehn weitere Stühle aneinandergereiht. Mit Ausnahme des Esstischs standen auf den Möbelstücken Vasen, vergoldete Saucieren, eine laut tickende Tischuhr und anderer Nippes herum.


  Signora Cassar sah durch das Fenster auf die Straße. Als sie uns eintreten hörte, drehte sie sich um und blickte uns mit wohlwollender Neugier an. Sie trug ein hoch elegantes, safrangelbes Kleid mit passendem Bernsteinschmuck, aber keine Haube. Ihr braunes Haar hatte sie zu seiner komplizierten Frisur hochgesteckt. Ich hätte gern gewusst, ob sie in dieser Aufmachung auf die Straße ging, da Witwen in den mediterranen Ländern oft ihr restliches Leben lang Trauer trugen.


  »Signor Sigerson, Sie haben seit unserer letzten Begegnung mindestens zwei Pfund abgenommen. Sie sollten besser auf sich achten«, sagte sie, nachdem sie uns begrüßt hatte und legte Holmes voller Anteilnahme die Hand auf den Arm. »Bei meinem Onkel fing es genauso an. Zuerst wurde er von Tag zu Tag dünner. Dann hat er eines Tages gedankenverloren die Straße überquert und ist von einer Kutsche erfasst worden.«


  »Ich überquere niemals unaufmerksam die Straße«, kam Holmes der Aufzählung sämtlicher ungeklärter Todesfälle in der Familie unserer Gastgeberin zuvor.


  »Was Ihnen fehlt, ist eine Ehefrau oder wenigstens eine Köchin!«, erklärte sie und schaute Beifall heischend in meine Richtung, wahrscheinlich weil ich nicht so ausgezehrt wie Holmes aussah.


  Amüsiert wich ich ihrem Blick aus, vermied auch den Blickkontakt mir Holmes und verkniff mir nur mit Mühe einen Kommentar. Bevor ein weiteres Wort gefallen war, betrat das Dienstmädchen mit einem Tablett in den Händen den Salon, und wir nahmen an der Tafel Platz. Es gab keine Vorspeise, sondern es wurde gleich der Hauptgang serviert: geschmortes Kaninchen mit Tomaten und Kapern in Rotweinsoße. Dazu reichte man helles Fladenbrot und einen recht starken Wein, den die Hausherrin nach italienischer Sitte mit Wasser verdünnt trank.


  Nun lernte ich also endlich Fenek kennen, das maltesische Nationalgericht. Neugierig schnitt ich ein Stück Fleisch ab und schob es mir in den Mund. Es schmeckte weit besser als erwartet. Nachdem ich das Gericht selbst versucht hatte, konnte ich beim besten willen Mister Russels Vorbehalte gegenüber Kaninchenbraten nicht mehr nachvollziehen.


  »Haben Sie endlich Peter O’Brians Mörder gefasst?«, erkundigte sich unsere Gastgeberin, nachdem sie den ersten Bissen mit einem Schluck Wein heruntergespült hatte.


  »So gut wie. Es fehlt nur noch ein kleiner Hinweis, um ihn zu überführen«, behauptete Holmes, während er mit dem Messer ein Stück des Bratens auf die Gabel stieß. »Außerdem haben wir noch einen weiteren Fall übernommen. Wir sind auf der Suche nach einem gestohlenen Kunstwerk.«


  Mit einem verstehenden Ausdruck wanderten Signora Cassars haselnussbraune Augen zwischen Holmes und mir hin und her. »Habe ich es doch geahnt, dass Ihr Metier einen Mann kaum ernährt!«


  »Es lohnt sich immer, einen Verbrecher seiner gerechten Strafe zukommen zu lassen«, stellte Holmes entschieden fest. »Heute Nachmittag werden wir dem Cavaliere di Montegrifone einen Besuch abstatten. Er ist unser neuer Klient.«


  »Der Cavaliere hat Sie eingeladen, Signori?« Die Augen unserer Gastgeberin weiteten sich vor Hochachtung und Erstaunen. »Was für eine Ehre!«


  Holmes war gerade dabei, eine weitere Gabel mit Kaninchenbraten zum Mund zu führen und hielt nun mitten in der Bewegung inne. »Sie kennen ihn?«, fragte er interessiert und legte sein Besteck auf den Teller zurück.


  »Leider nicht persönlich. Manchmal frage ich mich, ob er tatsächlich existiert. Er schlägt alle Einladungen aus und lässt sich nirgends blicken! Was für ein Unterschied zu seinen Brüdern! Der vorige Cavaliere war ein amüsanter Gesellschafter, ein guter Gastgeber, und hat es auch nicht verschmäht, im Gegenzug unsere bescheidenen Festlichkeiten zu besuchen.«


  »Sie kannten also das frühere Familienoberhaupt«, fasste Holmes die Ausführungen unserer Gastgeberin zusammen. »Haben Sie zufällig auch sein Fest im letzten März besucht?«


  »Den Maskenball?« Signora Cassar stieß einen melodramatischen Seufzer aus und genehmigte sich dann noch etwas verdünnten Rotwein. »Da ging es mir etwas zu turbulent zu. Der Cavaliere hatte zwei Engländer zu Gast, die mit ihm zusammen in Cambridge studiert haben. Ich weiß nicht, was der Hausherr in den Punsch getan hat, vielleicht Whiskey, Rum oder Kaktusschnaps? Jedenfalls war der Drink viel zu stark und ist uns allen zu Kopfe gestiegen. Daher bin ich zeitig gegangen. Am nächsten Morgen stand die Polizei in aller Herrgottsfrühe vor unserer Tür.« Ihr verzückter Tonfall ließ vermuten, dass sie die ungebührliche Uhrzeit verübelt hatte, nicht aber den Besuch der Ordnungshüter. »Sie sagten, ein alter Wappenschild sei im Palast der Montegrifone gestohlen worden und dann haben sie sich in unserem damaligen Haus umgesehen. Sie wissen ja, wir wohnten letztes Jahr noch woanders.«


  »Es war ein Maskenball?«, erkundigte sich Holmes, die kurze Gesprächspause ausnützend. »Das war mir nicht bekannt! Erinnern Sie sich zufällig noch an die Kostüme der Gäste?«


  »Ich selbst war als Haremsdame verkleidet, was mir ausgezeichnet stand«, ließ sie uns mit einem koketten Augenaufschlag wissen. »Meine beste Freundin ging als Ägypterin und deren Sohn als Seeräuber. Es gab auch mehrere Ordens-Ritter, wie eigentlich bei jedem Maskenball in La Valetta«, begann sie und verfiel dann ins Grübeln.


  »Und der Hausherr?«


  »Er war ein Mönch im schwarzen Habit. Dann erinnere ich mich noch an einen Napoleon und einen mittelalterlichen König.« Unsere Gastgeberin trank einen Schluck und stellte das Weinglas vorsichtig auf den Tisch zurück. Dann runzelte sie die Stirn und blickte für ein paar Sekunden in tiefes Nachdenken versunken in die Luft. »Nein, sonst fällt mir nichts ein«, gab sie schließlich mit enttäuschter Miene zu.


  Holmes drängte sie nicht, ihr Gedächtnis weiter zu durchforsten, sondern nahm sich schweigend seines Kaninchenbratens an.


  »Haben Sie den Wappenschild, als Sie gingen, noch an seinem angestammten Platz gesehen?«, fragte er, als sein Teller fast leer war.


  Signora Cassar biss gedankenverloren in ein Stück Brot, bevor sie antwortete. »Von halb neun an erinnere ich mich an gar nichts mehr, außer dass ich gegen zehn das Haus verlassen habe. Aber um ehrlich zu sein, habe ich der Einrichtung im Palazzo Montegrifone keine besondere Beachtung geschenkt. Ich bin kein Freund von Antiquitäten. Bei mir muss alles modern sein.«


  Zehn Uhr schien mir für hiesige Verhältnisse gar nicht so früh zu sein, denn offenbar gingen die meisten Malteser mit den Hühnern ins Bett.


  »Wusste Peter O’Brian, dass Sie diesen Maskenball besucht haben?«, erkundigte ich mich. In diesem Fall hätte sich der Ire doch sicherlich gründlicher in Signora Cassars Haus umgeschaut, nahm ich an.


  »Das weiß ich nicht. Als er hörte, dass ich noch nicht lange hier wohne, hat er bald …« Unsere Gastgeberin hielt inne und schüttelte in ungläubigem Erstaunen den Kopf. »Jetzt verstehe ich endlich! Peter O’Brian war also auf der Suche nach dem Wappenschild? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Bei mir müssen Sie doch nicht um den heißen Brei herumreden!«


  Bestürzt starrte sie Holmes an, der nonchalant mit den Achseln zuckte.


  »Was für ein absurder Gedanke, dass ausgerechnet ich diesen Wappenschild entwendet haben könnte! Bestimmt ist es einer der englischen Gäste gewesen!«, stellte Signora Cassar mit Nachdruck fest. »Aber die Polizei hat sie nicht verdächtigt, nur weil sie in dieser Nacht im Haus logierten.«


  Inzwischen hatten wir unseren Braten vertilgt und die Weinkaraffe gut zur Hälfte geleert. Das Dienstmädchen räumte die Teller ab und stellte eine Schale mit den Mandel-Plätzchen auf den Tisch, mit deren Beschreibung mir die Hausherrin bei unserem ersten Besuch den Mund wässrig gemacht hatte.


  »Sie sprachen vorhin von den ›Brüdern‹ des Cavaliere?«, fragte Holmes, während er das Backwerk skeptisch begutachtete.


  »Er hat noch einen jüngeren Bruder, der vor fünf Jahren von zu Hause durchgebrannt ist. Man sagt, er habe in Paris ein Aktmodell geheiratet. Ich weiß aber nicht, ob das stimmt, denn man spricht im Palast nicht mehr über ihn.«


  Ich hatte ein zu großes Stück abgebissen und verfolgte, während ich kaute, das Gespräch. »Das schmeckt ganz ausgezeichnet«, lobte ich die Bäckerin, als ich den Bissen heruntergeschluckt hatte.


  Das Mädchen errötete, machte einen Knicks und huschte davon.


  »Der jetzige Cavaliere ist offenbar aus der Art seiner Familie geschlagen. Die Gesellschaften des früheren Familienoberhauptes müssen ja die reinsten Zechgelage gewesen sein und auch sein kleiner Bruder ist wohl ausgesprochen lebenslustig«, bemerkte Holmes und sprach damit einen Gedanken aus, der mir bereits in den Upper Barrakka Gardens gekommen war.


  »Das kann mal wohl sagen!«, bestätigte die Hausherrin. »Aber trotzdem war der frühere Cavaliere nicht beliebter als der jetzige. Niemand hat sich viel aus ihm gemacht, so vergnügungssüchtig und oberflächlich wie er war! Es ist direkt erstaunlich, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist, obwohl in letzter Zeit in La Valetta so viel gemordet wird. Doch seine Festlichkeiten waren legendär.«


  »Woran ist er eigentlich gestorben?«, erkundigte sich Holmes, der sich noch immer nicht dazu durchgerungen hatte, das Backwerk zu versuchen.


  »An einer Blinddarmentzündung. Bevor man ihn ins Hospital bringen konnte, war er schon tot.«


  Als Holmes endlich an einem Gebäckstück zu knabbern begann, rückte der Minutenzeiger meiner Taschenuhr bereits auf halb zwei.


  »Könnten Sie vielleicht so freundlich sein, uns den Weg zum Palazzo des Cavaliere di Montegrifone zu beschreiben? Wir waren nur einmal dort. Außerdem sind wir damals mit der Droschke gefahren«, fragte ich höflich nach.


  Zwar hatte Holmes sicherlich die exakte Lage des Hauses bereits aus dem Abnützungsgrad der Schuhsohlen und des Hutes seines Besitzers geschlossen. Aber ich zog es vor, selbst den Weg zu kennen, statt immer nur Holmes zu folgen.


  »Sie müssen nur zur Hauptstraße zurückkehren und die dritte Seitenstraße nach rechts abbiegen. Der Cavaliere wohnt in dem großartigen Palazzo mit den rot lackierten Fensterläden.«


  Ich fragte mich, warum die Kolonialverwaltung nicht endlich in La Valetta Hausnummern einführte, damit man eine Adresse präzise angeben konnte. Die hiesigen Briefträger waren wirklich nicht zu beneiden.


  »So gern ich weiterhin Ihre Gastfreundschaft genießen würde, hat mich doch Mister Tristrams Frage daran erinnert, dass wir langsam aufbrechen sollten«, sagte Holmes, stellte sein Glas ab und erhob sich von seinem Stuhl. Ich stopfte ein letztes Plätzchen in den Mund und schloss mich dann noch kauend an.


  Nachdem sie ihr Bedauern über unseren plötzlichen Aufbruch geäußert hatte, geleitete uns die Hausherrin persönlich zur Tür. Bevor sie uns gehen ließ, ermunterte sie uns, sie bald wieder mit unserer Anwesenheit zu beehren. Dann überreichte uns das Hausmädchen unsere Hüte und wir traten ins Freie, wo die Mittagshitze gerade ihren Höhepunkt erreicht hatte.


  »Der Besuch war nicht nur kulinarisch ein voller Erfolg. Manche Frauen muss man nur reden lassen. Dann erzählen sie immer irgendetwas Interessantes«, bemerkte ich, nachdem sich die Haustür hinter uns geschlossen hatte.


  Holmes’ gequälter Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass er eine Konversation mit einem Raufbold oder mit einem Malteser, der weder Englisch noch Italienisch sprach, vorgezogen hätte. Beim Gehen schaute er so konzentriert auf das Straßenpflaster, dass man meinen konnte, er würde die Steine zählen.


  »Könnte es sein, dass einer der als Malteser-Ritter maskierten Gäste den Turnierschild seelenruhig hinausgetragen hat?«, überlegte ich.


  »Diese Möglichkeit habe ich auch schon erwogen. Aber ich glaube nicht, dass jemand es gewagt hätte, mit einem Schild das Haus zu verlassen, obwohl er beim Betreten keinen dabei hatte«, brummelte Holmes ungesellig zurück.


  »Wenn die anderen Festteilnehmer und wahrscheinlich auch die Lakaien sinnlos betrunken waren, hätte das doch bestimmt niemand bemerkt«, wandte ich ein, aber Holmes schüttelte den Kopf.


  »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass der Dieb einen Komplizen hatte.«


  »Vielleicht hat Signora Cassar recht und unsere Landsleute haben den Schild entwendet. Schließlich waren sie zu zweit.«


  »Aber sie haben beide das Fest besucht. Sie müssten schon zu dritt gewesen sein, damit einer von ihnen auf der Straße das Kunstwerk entgegennehmen konnte.«


  An der nächsten Straßenecke standen drei in dunklen Farben gekleidete einheimische Frauen im Schatten eines Hauses. Die jüngste von ihnen, eine attraktive Brünette, erzählte etwas, wobei sie lebhaft gestikulierte. Die beiden anderen steckten die Köpfe zusammen und lauschten ihren Worten. Sie nickten ab und zu mit freudigen Mienen, während ihre vier Kinder auf der Straße Fangen spielten. Als die Kleinen uns erblickten, wollten sie auf uns zurennen, aber ihre Mütter hielten sie zurück. Dann drehten die Frauen uns demonstrativ den Rücken zu und begannen zu tuscheln. Holmes würdigte seinerseits die abweisende Frauengruppe keines Blickes, sondern setzte mit undurchdringlicher Miene seinen Weg fort.


  21. Der Palazzo Montegrifone


  Signora Cassars Wegbeschreibung folgend erreichten wir um Viertel vor zwei ein herrschaftliches Haus, dessen Fenster in den oberen beiden Etagen mit roten Läden verschlossen waren. Erfreut bemerkte ich, dass über dem Portal eine Wappenkartusche mit einem Greif prangte. Achtlos ging Holmes am Eingang vorbei und schritt bedächtig die Außenmauern ab, die wie das ganze Gebäude in einem ausgezeichneten Zustand waren. Mit seinen exakt behauenen Kalksteinquadern und den Eisengittern vor den Fenstern im Erdgeschoss erweckte es jedoch einen äußerst abweisenden Endruck.


  Als wir den Bau umrundet hatten, schaute Holmes mit zusammengekniffenen Augen zum Piano Nobile17 hoch. »Da die Fenster des Parterres vergittert sind, kann man nur durch einen Fensterflügel des Obergeschosses einen Gegenstand herunterlassen«, erklärte er, unzufrieden die Gitter betrachtend.


  Eine Kirchturmuhr in der Ferne schlug zwei Uhr und noch immer machte Holmes keine Anstalten, den Palast zu betreten.


  »Wir sollten den Cavaliere nicht warten lassen, sonst wird er noch ungemütlicher als er ohnehin schon ist«, drängte ich.


  Holmes zog seine goldene Taschenuhr aus der Jackentasche, runzelte die Stirn und stopfte sein Chronometer umständlich zurück. »Nach meiner Uhr haben wir noch zwei Minuten Zeit, und es widerstrebt mir, mich dem Diktat kolonialer Kirchturmuhren zu unterwerfen«, murrte er, bevor er endlich seine Schritte in Richtung Hauptportal lenkte.


  Während wir die Stufen zu einem soliden, mit Kupfer beschlagenen Eichentor hochstiegen, verspürte ich einen leisen Widerwillen. Die Zeit, die seit der Verabredung mit dem Cavaliere di Montegrifone vergangen war, hatte die Aussicht auf den Besuch nicht rosiger gemacht. Außerdem bezweifelte ich noch immer, dass wir auch nur die geringste Chance hatten, das verschwundene Kunstwerk wiederzufinden.


  Holmes hämmerte mit dem Klopfer an die Haustür. Es dauerte erstaunlich lange, bis der Türflügel endlich von innen aufgeschlossen und vorsichtig einen Spaltbreit geöffnet wurde. Im Dunklen stand einer der beiden Diener, die uns beschattet hatten. Der junge Mann mit dem Allerweltsgesicht trug eine mit Goldborten besetzte Livree, die an ein Theaterrequisit erinnerte.


  »Mister Sven Sigerson und Mister David Tristram. Wir werden erwartet«, sagte Holmes sachlich und leicht unterkühlt.


  Ich meinte so etwas wie Verlegenheit in den dunklen Augen des Dieners aufflackern zu sehen. »Ich sage dem Cavaliere Bescheid. Bitte warten Sie hier«, entgegnete er aber dann, ohne die Miene zu verziehen, und ließ uns in eine düstere Eingangshalle eintreten.


  Da die Fensterläden aus Schutz vor der Hitze geschlossen waren, wäre ich im Dämmerlicht fast über eine silbergraue Siamkatze gestolpert, die im letzten Augenblick fauchend zur Seite sprang. Das hochmütige Funkeln ihrer blauen Augen ließ mich unwillkürlich an ihren Besitzer denken.


  »Wir sollten den Diener fragen, warum er sich nach einem Ritter von Malta erkundigt hat«, raunte ich Holmes zu.


  »Das werde ich zur passenden Zeit übernehmen«, versprach Holmes. »Aber zuerst sollten wir unsere Anstrengungen auf den gestohlenen Turnierschild konzentrieren.«


  Neugierig blickte ich mich um: Auf dem Boden war farbiger Marmor verlegt, die Türen mit feinen Simsen verziert, und von der Decke hing ein prächtiger Kronleuchter herab, aber alles wirkte unzeitgemäß.


  »Signori! Der Cavaliere lässt bitten!«


  Die klare, aber emotionslose Stimme des Dieners riss mich aus der staunenden Betrachtung des Interieurs heraus.


  Über eine geschwungene Marmortreppe gelangten wir in einen weitläufigen Saal. Hohe venezianische Spiegel ließen den Raum noch größer erscheinen, als er es ohnehin schon war. Ein farbiges Terrazzo-Mosaik bedeckte den Boden, auf dem unsere Schuhe klackende Geräusche verursachten, und auch die Kronleuchter über uns waren äußerst beeindruckend. In Venedig hatte ich bereits Ballsäle dieser Größe gesehen, die jedoch im heiteren Rokoko-Stil dekoriert waren. Die Ausstattung des Palazzo Montegrifone hingegen war in den schweren Formen des Hochbarock gehalten. Daher besaß der Ballsaal anstelle eines in hellen Farben leicht dahingetupften Deckengemäldes eine mit Vergoldungen akzentuierte Kassettendecke und die hohen Spiegel waren aus jeweils sechs Paneelen zusammengesetzt.


  Offenbar empfing der Cavaliere nur seinesgleichen in diesem festlichen Ambiente, denn der Diener durchquerte zügig den Saal und geleitete uns weiter durch einen Flur. Dann hielt er uns eine Tür auf, die mit Heiligenfiguren bemalt war.


  Wir betraten einen gut ausgestatteten Bibliotheksraum. Vor den mit edlen Hölzern verkleideten Wänden standen ebenso erlesene Intarsienschränke. Hinter ihren gläsernen Türen reihten sich Buchrücken um Buchrücken aneinander. Am Ehrenplatz in der Mitte des Raums hing das Porträt eines bärtigen Malteser-Ritters, der im Begriff war, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen. Darunter saß der Hausherr über einen vergilbten Atlas gebeugt an einem Schreibtisch, der mit Stapeln von dicken Aktenbündeln und Dokumenten bedeckt war. Als der Cavaliere uns eintreten hörte, blickte er von seiner Lektüre hoch. Er schien schlecht geschlafen zu haben, denn um seine Augen waren feine Falten und dunkle Schatten zu erkennen.


  Mit einem »Danke, Giovanni« schickte er seinen Diener aus dem Raum. »Sie werden den Zustand der Bibliothek entschuldigen, ich empfange selten Gäste«, sagte der Hausherr dann, ohne sich mit Begrüßungsformeln aufzuhalten. »Ich mache für Sie eine absolute Ausnahme, obwohl ich nicht recht verstehe, warum Sie in meinem Haus herumstöbern wollen.«


  Wie es seine Angewohnheit war, legte Holmes seine Beweggründe nicht dar, sondern kam gleich zur Sache: »Sie erwähnten bei unserer letzten Begegnung, dass der verschwundene Turnierschild früher im Ballsaal hing?«


  Als der Cavaliere zur Bestätigung nickte, wandte sich Holmes wortlos um und marschierte in den großen Saal zurück. Ich folgte ihm eilig, und auch der Hausherr schloss sich uns nach kurzem Zögern an. Während er am ersten großen Wandspiegel vorbeischritt, lächelte er automatisch seinem Spiegelbild zu, schaute aber sofort wieder weg. Es war ihm sichtlich unangenehm, bei dieser kleinen Eitelkeit ertappt worden zu sein.


  »Können Sie mir bitte zeigen, wo genau der Schild befestigt war?«, erkundigte sich Holmes. Vermutlich war man mit dem Cavaliere di Montegrifone seit seiner Einführung in die Gesellschaft nicht mehr so zwanglos umgegangen.


  »Über der Tür, dort, wo mein Bruder nach dem Diebstahl sein eigenes Porträt aufgehängt hat«, entgegnete unser Gastgeber und deutete auf das Bildnis eines schönen Mannes mit künstlerisch zerzaustem Haar, der ein wenig wie Lord Byron aussah. Holmes’ Blick wanderte zur gegenüberliegenden Tür, wo ein einfacher, mit Leder bezogener Rundschild hing, der wohl einst als Pendant des gestohlenen Kunstwerks diente.


  »Übte Ihr Bruder einen Beruf aus oder war er ein Gentleman wie Sie?« Holmes sprach das Wort »Gentleman« aus wie »Tunichtgut«.


  Der Gastgeber starrte ihn verblüfft an und begann dann langsam sein Kinn zu reiben, wohl auf der Suche nach einer nicht allzu unhöflichen Antwort. »Selbstverständlich hat er nicht für Geld gearbeitet, obwohl er es mit beiden Händen ausgegeben hat«, stieß er schließlich übellaunig hervor.


  Holmes streckte die Arme empor, um das Gemälde vom Nagel zu heben. Darunter zeichnete sich der Umriss des entwendeten Kunstwerks als heller Kreis auf der nachgedunkelten Wand ab.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihren Diener in den Ballsaal zu rufen?«, fragte er dann den Hausherrn.


  Der Cavaliere schnippte laut mit den Fingern, und der Dienstbote, der uns eingelassen hatte trat ein. Oder war es dessen Zwillingsbruder? Ich hatte leider nicht darauf geachtet, ob er Rechts- oder Linkshänder war.


  »Könnten Sie bitte das Gemälde zurückhängen?«, trug Holmes dem livrierten Diener auf und überreichte ihm das Porträt.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen und fragendem Blick schaute der seinen Arbeitgeber an, aber dieser bedeutete ihm, zu tun, wie ihm geheißen wurde. Der Dienstbote reckte sich nach oben und versuchte vergeblich, den Haken an der Rückseite des Bildnisses über den Nagel zu ziehen. Doch selbst als er sich auf die Zehenspitzen stellte, gelang es ihm nicht.


  »Beschäftigte Ihr Bruder einen Diener, der wesentlich größer ist als die Zwillinge?«, fragte Holmes, nachdem er das Gemälde wieder in Empfang genommen und selbst zurückgehängt hatte.


  »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  Diese Antwort klang reichlich mechanisch.


  »Aber in diesem Palast muss es doch Dutzende von Dienstboten geben?«, entfuhr es mir erstaunt.


  »Heutzutage kann sich unsereins das nicht mehr leisten«, brummte unser Gastgeber. Er griff sich an die Brust und atmete schwer, bevor er weitersprach. »Was die Körpergröße meiner Diener betrifft: Die meisten Malteser müssen eine Leiter benutzen, um die Dekoration über den Türen des Ballsaals auszuwechseln. Aber ich weiß natürlich nicht, ob zum Fest meines Bruders auch Hünen eingeladen waren.«


  Verdächtigte Holmes – wie Signora Cassar – die beiden englischen Ballbesucher? Aber wie man an unserem Gastgeber sehen konnte, gab es auch auf Malta Ausnahmen von der Regel. Allerdings stammte die Familie Montegrifone aus Italien.


  »Der Dieb war also ein hochgewachsener Mann mit guten Nerven, der es fertigbrachte, inmitten einer lustigen Gesellschaft ein Kunstwerk im Ballsaal abzuhängen«, erklärte Holmes leicht herablassend, bevor er den Cavaliere fixierte. »Sie hätten mir schon bei unserem ersten Gespräch mitteilen können, dass der Schild während eines Maskenballs abhandengekommen ist.«


  »Ich wusste nicht, dass diese Information wichtig für Sie ist«, stellte der Hausherr nüchtern fest.


  Gemächlich schritt Holmes zu einem der Fenster, öffnete einen Flügel und blickte hinunter.


  Unser Gastgeber trat neben Holmes, schwieg ein paar Sekunden und bedachte ihn dann mit einem finsteren Seitenblick. »Dürfte ich Sie vielleicht fragen, wie Sie herausbekommen haben, was für eine Art Festlichkeit in unserem Palast veranstaltet wurde?«


  »Es ist mein Beruf, derartige Dinge herauszufinden.«


  Der Cavaliere, den noch immer sein Asthma plagte, presste seine Lippen aufeinander und schluckte hart.


  »Möglicherweise trug der Dieb eine Kostümierung, die es ermöglichte, einen Gegenstand dieser Größe außer Hauses zu schmuggeln«, sagte ich, damit die beiden dickköpfigen Sonderlinge sich nicht herumstritten.


  Wie meistens ging Holmes nicht auf meine Bemerkung ein, sondern löste sich wortlos vom Fenster und schaute sich nochmals das Porträt über der Tür an.


  »Sicherlich ist noch ein Diener im Haus beschäftigt, der darüber Auskunft geben kann, wie das Wetter an diesem verhängnisvollen Tag war?«


  Der skeptische Gesichtsausdruck des Gastgebers spiegelte sein Erstaunen über diesen seltsamen Wunsch wider, aber er bat um keine Erklärung. »Diese Frage kann auch ich Ihnen beantworten«, erwiderte er herablassend. »Wie ich dem Polizeibericht entnahm, war es damals für den Monat März zu kühl und kurz vor Mitternacht gab es einen Wolkenbruch, in den einige der Gäste auf dem Heimweg geraten sind. Ich kann nur hoffen, dass der Dieb meinen Turnierschild beizeiten ins Trockene gebracht hat.«


  Holmes machte ein besorgtes Gesicht, als befürchtete er ebenfalls, von einem Sturzregen durchnässt zu werden, und grübelte ein paar Sekunden lang. »Mit Ihrer freundlichen Erlaubnis möchte ich mich jetzt in Ihrem Haus nach weiteren Spuren umsehen.«


  Die Lippen des Cavaliere wurden dünn wie ein Strich, und seine Augen leuchteten vor Zorn. »Wie können Sie es wagen, in unseren Privaträumen …«


  »Wollen Sie nun Ihr Erbstück zurückerhalten, oder wollen Sie es nicht?«, fragte Holmes völlig emotionslos.


  Auf dem Gesicht des Cavaliere zeichnete sich der Kampf zwischen standestypischer Überheblichkeit und dem Verlangen nach fachlichem Beistand ab.


  »Giuseppe, bitte begleite die Herren!«, beauftragte er schließlich in einem resignierten Tonfall seinen livrierten Diener.


  Wir hatten es also tatsächlich inzwischen mit dem anderen Zwilling zu tun.


  Mit steifem Rücken und würdevollen Bewegungen ging Giuseppe voran, während wir suchend Raum um Raum durchschritten. Holmes machte hier einen reich geschnitzten und mit Elfenbein eingelegten Schrank auf oder schaute da hinter ein Möbel aus Ebenholz. Zweimal huschte ein Dienstmädchen bei unserem Anblick davon. Doch wir begegneten weder der Gattin noch den Kindern des Cavaliere, der uns die ganze Zeit schweigend wie ein verhängnisvoller Schatten folgte.


  Im zweiten Stockwerk befand sich eine kleine Hauskapelle. Ich erwartete vergoldete Engel und barocken Prunk, aber es gab weder Fresken noch Altäre. Nur eine aus Alabaster geschnitzte Madonna stand auf dem marmornen Altar. Holmes begnügte sich mit einem flüchtigen Blick in den Sakralraum. Doch ansonsten gab es auch im obersten Geschoss keinen Schrank, den er nicht öffnete, und keine Truhe, in die er nicht spähte. Aber er wurde offenbar nicht fündig. Schließlich stiegen wir die langen Treppenläufe wieder hinab, bis wir das Erdgeschoss erreichten. Dort setzte Holmes seine Untersuchung fort, jedoch ging er weniger gründlich vor als in den Obergeschossen.


  Es hatte den Anschein, als ob unser Besuch ein Fehlschlag werden sollte, denn am Ende war nur ein Raum übrig geblieben, den wir noch nicht begutachtet hatten, und das war die Küche. Als Holmes die Tür aufstieß, schlug uns der köstliche Geruch von Kaninchenbraten entgegen. Eine robuste Köchin hantierte am Herd herum. Als er sie sah, stieß Holmes die Tür sofort wieder zu, noch bevor die Frau sich auch nur umdrehen konnte.


  »Könnten Sie mir jetzt endlich sagen, was Sie mit dieser Hausdurchsuchung bezwecken? Man könnte Sie fast für den Kundschafter einer Diebesbande halten«, stellte ihn der Hausherr zur Rede.


  Holmes zögerte kurz, dann straffte er plötzlich die Schultern und in seinem Gesicht leuchtete Entschlossenheit auf. »Das, was ich suche, kann sich nur im Keller befinden!«, erklärte er siegesgewiss.


  »Wenn es denn sein muss«, willigte der Cavaliere lustlos ein. Die Falten um seine Augen schienen noch tiefer als zuvor. »Machen Sie sich aber auf ein heilloses Durcheinander gefasst. Seit dem Tod meines Bruders ist niemand mehr dort unten gewesen.«


  »Das stört mich nicht im Geringsten«, beteuerte Holmes. »Sie brauchen meinetwegen keine Umstände zu machen.«


  Der Diener geleitete uns durch einen langen Flur, der zur rückwärtigen Seite des Palasts führte. Im rechten Winkel zum Dienstboteneingang befand sich hier eine hölzerne, ebenfalls dem Personal vorbehaltene Treppe, die gegenüber einer aus groben Planken zusammengesetzten Tür endete.


  Giuseppe griff nach einem Schlüssel, der an dem großen Haken neben der Kellertür hing, und mühte sich, die Tür aufzuschließen. Aber es gelang ihm nicht. Die kritische Miene, mit der Holmes die Anstrengungen des Dienstboten verfolgte, ließ befürchten, er könne eingreifen und die Tür mit einem seiner Einbrechertricks aufbrechen.


  »Einen Augenblick, bitte«, sagte der livrierte Diener entschuldigend zu seinem Arbeitgeber.


  Dann kehrte er schleunigst in den Gang zurück und verschwand hinter eine massive Holztür. Bald hörten wir eine weibliche Stimme protestieren, bevor die Tür wieder aufgerissen wurde und der Diener mit einem großen Schlüsselbund zurückkehrte, den er wohl der Wirtschafterin abgeluchst hatte. Mit vor Anspannung zusammengekniffenen Lippen probierte Giuseppe mehrere Schlüssel, bis endlich einer von ihnen in das Schlüsselloch passte. Doch er ließ sich nur mit äußerster Mühe herumdrehen. Erst nach mehreren Versuchen gelang es zu guter Letzt, die Kellertür aufzuschließen. Dahinter öffnete sich ein dunkles Loch, aber zu unserer Überraschung stand gleich auf der obersten Stufe eine Laterne.


  Giuseppe zündete sie mit einem Streichholz an und überreichte Holmes die flackernde Lampe, in der Hoffnung, dass dieser jetzt vorangehen werde.


  Holmes duckte sich unter dem Türsturz hindurch und auch ich musste den Kopf einziehen, um nicht anzustoßen. Über eine ausgetretene Steintreppe gelangten wir in eine ausgedehnte Kelleranlage, in der die Luft noch abgestandener und modriger war als in dem phönizischen Grabmal. Ein zentraler Gang erschloss zwei Reihen von überwölbten Räumen. Der Boden des Korridors war von einer dicken Staubschicht überzogen, auf der zahlreiche Fußabdrücke zu sehen waren. Man musste kein Sherlock Holmes sein, um zu erkennen, dass – entgegen der Aussage des Hausherrn – in jüngster Zeit doch Besucher dieses unterirdische Labyrinth erkundet hatten. Ich hob den Kopf und wunderte mich, dass die Kellerdecke fast so hoch wie die des Erdgeschosses war.


  Die Wände aus unverputztem Stein wirkten solide, doch von der Decke blätterte die Farbe und Spinnweben hingen herab. In einigen Kellerräumen waren auf groben Dielen alte Möbelstücke gelagert, die in gerader Reihe akkurat nebeneinanderstanden. Es sah in den gefängniszellenartigen Grüften weit wohnlicher aus als in Colonel Hayters Haus, nachdem Holmes dort das Regiment übernommen hatte.


  Holmes ging von Raum zu Raum und schwenkte seine Laterne, um die eingelagerten Möbel zu begutachten. Mit achtsamen Blicken versuchte auch ich ein wertvolles Kunstwerk im Lichtkegel auszumachen, erspähte aber nichts als Antiquitäten, die jedoch auf dem Kontinent sicherlich einen hohen Preis erzielt hätten. Bald waren wir alle vier von Staub und Spinnweben bedeckt, und ich konnte vom argwöhnischen Gesicht des Cavaliere ablesen, dass er uns für völlig übergeschnappt hielt. Auch ich dachte schon, dass auch der Besuch des Kellers ein Misserfolg war, als wir eine Zelle betraten, in der als einziges Möbel eine große, mit Eisenringen verstärkte Truhe stand. Ihr schwerer Deckel war geschlossen und mit einem großen Vorhängeschloss aus Stahl gesichert. Ohne den Diener um den Schlüsselbund zu bitten, stellte Holmes seine Laterne ab und machte sich am Schloss zu schaffen. Es bedurfte nur weniger, geübter Handgriffe, um es zu knacken. Vorsichtig hob Holmes den Deckel mit beiden Händen hoch und klappte ihn nach hinten. Dann ließ er das Licht seiner Laterne durch das Innere der Truhe gleiten.


  »Was haben wir denn da!«, entfuhr es ihm erfreut, bevor er einen vergammelten runden Gegenstand heraushob.


  Sorgfältig wischte er mit dem Taschentuch über dessen Außenseite, die sich in gereinigtem Zustand als verwitterte Holzfläche entpuppte.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass es zwei von diesen Holzschilden gibt, hätte ich das Pendant restaurieren und in den Ballsaal hängen lassen«, freute sich der Hausherr. »Ich frage mich nur, wo sein Lederüberzug geblieben ist.«


  »Er ist noch immer im Piano Nobile«, erklärte Holmes.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte er die Treppenläufe hoch. Als ich schnaufend hinter dem Cavaliere hinaufstapfte, bemerkte ich, dass dessen Atem beim Treppensteigen gleichmäßig und ruhig war. Er hatte wohl in der Aufregung unserer Schatzsuche sein Asthma völlig vergessen. Auch ich war von einer vagen Spannung erfüllt, denn das Leuchten in Holmes’ Augen ließ einen Durchbruch in unserer Ermittlung erhoffen.


  Im Ballsaal machte der Cavaliere wieder Anstalten seine äußere Erscheinung im Spiegel zu überprüfen, hielt sich jedoch im letzten Moment zurück. Als mein eigener Blick zufällig das Fenster streifte, stellte ich fest, dass sich der Himmel bereits von blau zu gelb verfärbte.


  Holmes schritt zu dem Lederschild, der über der Tür aufgehängt war. Er hob ihn weit achtsamer von der Wand als er einige Stunden zuvor mit dem Porträt des Bruders verfahren war. Umso erschrockener war ich, als er ein Taschenmesser aus der Hosentasche zog und gewaltsam die Lederbespannung von dem Schild entfernte.


  »Was machen Sie mit meinem Erbstück!«, rief der Hausherr entsetzt aus.


  Doch der Vorwurf erstarrte ihm im Mund, als Holmes ihm stolz die darunterliegende Schicht präsentierte, die durch sein rabiates Vorgehen freigelegt worden war. Auf die runde, leicht gebogene Oberfläche war mit Ölfarbe ein wütendes Tier gemalt: Ein Greif fauchte den Betrachter so lebensecht an, dass Giuseppe vor Schreck einen Schritt zurücktrat.


  »Wie sind Sie nur darauf gekommen, dass …«, stammelte der Cavaliere, der vor freudiger Überraschung kurz davor war, seine gewohnheitsmäßig stocksteife Haltung zu verlieren.


  »Als Sie mir Ihren Fall schilderten, dachte ich zunächst, der Dieb habe mit einem Komplizen zusammengearbeitet. Damals wusste ich jedoch weder, dass die Fenster im Erdgeschoss vergittert sind, noch, dass es am Tag des Diebstahls kühl und regnerisch war. Daher konnte niemand während des Maskenballs unbemerkt ein Fenster des Ballsaals öffnen. Auch musste ich feststellen, dass der Schild durch seine hohe Anbringung außerhalb der Reichweite des Personals und auch der meisten Gäste war. Aus diesen Tatsachen folgerte ich, dass Ihr Bruder den Diebstahl nur vorgetäuscht hat, um die Versicherungsprämie zu kassieren …«


  »So hoch war die Versicherungssumme nun auch wieder nicht!«, schnitt ihm der Hausherr mit einer heftigen Bewegung der linken Hand das Wort ab.


  »Vielleicht brauchte Ihr Bruder augenblicklich einen mittleren Geldbetrag, zum Beispiel um eine Spielschuld zu begleichen«, wandte Holmes ungeduldig ein.


  »Das sähe ihm ähnlich!«


  »Entweder wollte er das Kunstwerk unter der Hand verkaufen oder er hatte vor, es in einem Zimmer ohne Publikumsverkehr aufzuhängen, sobald sich die Wogen geglättet hatten. Da Ihr Bruder jedoch kurze Zeit später völlig unerwartet starb, ging ich davon aus, dass sich der Turnierschild noch immer im Palast befand, was sich schließlich auch bewahrheitet hat. Es war eine hervorragende Idee, die Lederbespannung des einfachen Schildes über den wertvollen Turnierschild zu spannen. So hing er derart offensichtlich an der prominentesten Stelle im Haus, dass die Polizei ihn gar nicht wahrgenommen hat.« Holmes schaute unseren Klienten triumphierend an, wohl in der Hoffnung auf Erstaunen, Komplimente und Beifallsbekundungen.


  »Das hätte auch dieser unfähige Peter O’Brian herausfinden können!«, donnerte der Cavaliere stattdessen los. Zornesröte stieg ihm ins Gesicht und seine Mundwinkel zogen sich nach unten. »›Schauen Sie sich unauffällig in den Palästen der Ballbesucher und in den Räumen der englischen Behörden um‹, lautete sein Auftrag. Nicht: ›Durchwühlen Sie sämtliche Archive der Stadt!‹ So sehr ich ihn als Logenbruder schätzte, als Privatdetektiv war Peter O’Brian eine Katastrophe.«


  »Nachdem er einmal Blut gerochen hatte, wollte er eben so viel wie möglich über Caravaggio herausfinden«, verteidigte ich den Iren.


  »Das hätte er nach Belieben in seiner Freizeit tun können oder meinetwegen auch während der Arbeitszeit. Aber nicht auf meine Kosten!«, stellte der Hausherr verschnupft richtig.


  »Ich würde zu gern wissen, was er Ihnen mitteilen wollte, als er Sie bat, sich mit ihm im Lesesaal zu treffen«, überlegte ich.


  »Wahrscheinlich wollte er mehr Geld, denn offenbar hatte er keine Ahnung, wo sich mein Schild befand. Aber …«


  »Da wir Ihr Eigentum wiedergefunden haben, könnten Sie vielleicht so freundlich sein, uns einen Scheck auf die vereinbarte Summe auszustellen«, unterbrach Holmes im sachlichen Tonfall das Lamento.


  »Selbstverständlich«, murmelte der Cavaliere und wandte sich zum Gehen, drehte sich aber nochmals um. »Peter O’Brians Abhandlung können Sie übrigens behalten. Jetzt, wo ich meinen Turnierschild zurückhabe, brauch ich sie nicht mehr.«


  Wir kehrten ins Bibliothekszimmer zurück, in dem der Hausherr uns einige Stunden zuvor empfangen hatte. Der Cavaliere nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, und ich ließ mich auf einen Ohrensessel in der Ecke fallen. Nur Holmes blieb aufrecht im Raum stehen und schaute zu, wie unser Klient umständlich sein Scheckbuch aus einer Kassette holte, das oberste Blatt beschrieb und anschließend Sand auf die nasse Tinte streute.


  »Ich habe noch eine letzte Frage«, sagte Holmes, nachdem er den Scheck in Empfang genommen hatte. »Ich habe mich über die Freimaurerei informiert, zumindest soweit man über eine Geheimgesellschaft Tatsachen sammeln kann.«


  »Um mehr über uns herauszufinden, gibt es nur eine Möglichkeit.« Erstmals an diesem Tag sah ich unseren Gastgeber lächeln. »Sie müssen einer Loge beitreten. Ich könnte für Sie bürgen, denn intelligente und verschwiegene Männer können wir immer gebrauchen. Aus traurigem Anlass werden bei uns demnächst einige Brüder im Rang aufsteigen.«


  Insgeheim teilte ich seinen Standpunkt. Mit seiner Neigung zur Geheimniskrämerei hätte die Freimaurerei durchaus Holmes’ Naturell entsprochen, aber er machte eine abwehrende Geste. »Ich bin noch nicht einmal korrespondierendes Mitglied eines Vereins oder einer Gesellschaft«, beteuerte er taktvoll. Dann wich die Belustigung aus seinem Gesicht. »Aber ich habe meine Frage noch nicht gestellt: Als Ihr Diener sich in der Bibliothek nach einem ›Ritter von Malta‹ erkundigte, meinte er in Wahrheit Peter O’Brians Rang in der Freimaurer-Hierarchie?«


  »Er war der Meister unserer Loge. Daher wählte mein Diener wohl diese respektvolle Anrede.«


  Ich verstand kein Wort und blickte Holmes fragend an.


  »Ritter von Malta ist der höchste Rang bei den Freimaurern«, klärte er mich auf und gab mir das Zeichen zum Aufbruch. »Sie brauchen sich nicht zu bemühen, wir finden selbst hinaus.«


  Mit einem pikierten Schulterzucken verabschiedete uns der Cavaliere, und wir stiegen die Treppe in die Eingangshalle hinab, wo ein Diener erschien, um uns hinauszugeleiten. Da Giuseppe zusammen mit dem Hausherrn in der Bibliothek geblieben war, musste es wohl dessen Zwillingsbruder sein.


  »Danke, Giovanni«, sagte ich und drückte ihm eine Münze in die Hand.


  »Ich bin Giuseppe«, korrigierte er mich freundlich lächelnd. Offenbar war er inzwischen die Dienstbotentreppe heruntergeeilt.


  Als wir ins Freie traten, lag die Straße bereits im Dunkeln, nur am Himmel über den Häusern war noch ein Rest von Sonnenlicht zu sehen. Doch nach der Düsternis des Hauses wirkte alles um uns herum hell und freundlich.


  »Dieser saubere Bruder hat die beiden Engländer doch nur eingeladen, um ihnen die Schuld an dem Diebstahl in die Schuhe zu schieben.«


  »Zumindest hat er damit verhindert, dass die restlichen Gäste einander verdächtigten«, erwiderte Holmes, aber er war offenbar nicht bei der Sache. Seltsamerweise schien er seinen Erfolg nicht recht genießen zu können. »Jetzt haben wir zwar ein verschollenes Kunstwerk wiedergefunden. Trotzdem sind wir in der Lösung unseres eigentlichen Falls überhaupt nicht weitergekommen. Wir haben noch immer keinen Anhaltspunkt, wer Peter O’Brian und Doktor Crawford umgebracht hat«, fasste er nüchtern die Ereignisse des heutigen Tages zusammen.


  17 Die Beletage, der erste Stock eines herrschaftlichen italienischen Hauses.


  22. Der Kleidermarkt


  Am nächsten Morgen fand ich eine Notiz auf dem Boden meines Gastzimmers, die Holmes mir offenbar in aller Frühe unter der Tür durchgeschoben hatte. Darin bat er mich, Elisabeth O’Brian die Aktentasche ihres Vaters auszuhändigen. Über seine eigenen weiteren Pläne und Aktivitäten schwieg Holmes sich jedoch in dem kurzen Schreiben leider aus.


  Ich wollte schon meine Schritte in Richtung von Miss O’Brians Wohnung lenken, als mir gerade noch rechtzeitig einfiel, dass das junge Mädchen von Dienstag bis Freitag in der Arztpraxis aushalf. Um kurz vor zehn erreichte ich das Haus, in dem Doktor Crawford praktiziert hatte. Wieder war die Haustür nicht abgeschlossen, und niemand hinderte mich daran, das Gebäude zu betreten. Im ersten Stock war bereits das Praxisschild ausgewechselt worden. Doktor Jonathan Wetherby, Facharzt für Allgemeinmedizin, Sprechstunden Montag bis Freitag, 9-12 Uhr und 15:30-19 Uhr verkündete nun ein weißes Metallschild. Nachdem ich die Tür mit der Glasfüllung aufgezogen, eine enge Diele durchquert und das ebenfalls recht kleine Vorzimmer betreten hatte, beruhigte es mich, tatsächlich Elisabeth O’Brian anzutreffen. In einer strengen Schwesterntracht saß sie auf einem drehbaren Stuhl hinter einem weiß lackierten Schreibtisch und notierte etwas in eine dicke Kladde.


  »Guten Morgen, Mister Tristram, schön Sie zu sehen! Ich hoffe, Sie sind nicht krank?«, begrüßte sie mich mit einem Augenzwinkern.


  Die Wände waren frisch geweißt, und auch die Möblierung war in sterilen, hellen Farben gehalten. Aus dem Nachbarraum dröhnte eine tiefe, aber salbungsvolle Stimme, die wohl dem neuen Inhaber der Praxis gehörte. In der Luft hing der stechende Geruch von Desinfektionsmitteln, der sich mit dem Duft des blühenden Oleanders im Hof mischte.


  »Ich bringe Ihnen die Abhandlung Ihres Vaters«, sagte ich und legte Peter O’Brians abgegriffene Ledermappe auf den Schreibtisch.


  Dann zog ich mir einen Stuhl heran und ließ mich darauf nieder, um auf Augenhöhe mit Miss O’Brian zu sein und erzählte ihr von unserem Besuch im Palast des Cavaliere di Montegrifone. Das Mädchen hörte mir mit angehaltenem Atem zu und beäugte dabei die schäbige Tasche mit skeptischen Blicken. Erst als ich geendet hatte, klappte sie ohne besondere Begeisterung den Deckel zurück und inspizierte kurz den Inhalt. Dann zog sie nicht – wie ich erwartet hatte – das Manuskript heraus, sondern einen zweimal gefalteten Briefbogen. Obwohl ich den Brief nur spiegelbildlich sah, erkannte ich auf den ersten Blick Holmes’ charakteristische Handschrift. Elisabeth O’Brians Augen wanderten flink über den Text, der zu lang für ein reines Begleitschreiben war. Ich brannte vor Neugier, schämte mich jedoch zuzugeben, dass mir der Inhalt des Briefs unbekannt war.


  Schließlich faltete die junge Frau das Schreiben wieder zusammen, ließ es in die Ledermappe zurückgleiten und verstaute diese ohne weiteren Kommentar in einem Fach eines hinter ihr stehenden Schränkchens. Die restlichen Fächer waren mit allen möglichen Heilmitteln gegen die unterschiedlichsten Wehwehchen vollgestopft.


  »Das gehörte alles Doktor Crawford«, meinte sie entschuldigend, als sie meinen neugierigen Blick bemerkte. »Sie wissen ja, wie sehr er auf seine Gesundheit geachtet hat. Mein neuer Arbeitgeber hat den Schrank in seinem Sprechzimmer aufgeräumt und alle Arzneimittel ausgemustert, die sich darin befanden. Jetzt verschenke ich sie an die Patienten«, erklärte sie und lächelte schwach, wurde aber schnell wieder ernst. »Es war ein Fehler, Mister Sigerson meine Hilfe bei seinen Nachforschungen anzubieten«, beklagte sie sich. »Wer hätte gedacht, dass er mich ausgerechnet zu Eleanor Lennox schickt? Ich soll sie in ein Gespräch über die Seereisen ihres Mannes verwickeln. Diese Frau ist so mitteilsam, dass man mindestens zwei Stunden einplanen muss, wenn man mit ihr nur über das Wetter redet«, beklagte sie dann.


  »Bei der Beerdigung hat sie auf mich einen eher zurückhaltenden Eindruck gemacht«, warf ich ein, während ich mir das Hirn zermarterte, wie ich mich diesem Besuch anschließen könnte.


  »In Anwesenheit ihres Manns hält sie sich mühsam zurück, aber wehe wenn …« Miss O’Brians eben noch so verkniffenes Gesicht entspannte sich ganz plötzlich. »Mir ist eben eine Idee gekommen! Eleanor Lennox arbeitet jeden Mittwoch ehrenamtlich im Gemeindehaus der anglikanischen Kirche. Wenn ich in meiner Mittagspause dort vorbeischaue, kann sie mich nicht allzu lange aufhalten.«


  Erfreut witterte ich eine Möglichkeit, meinen Plan umzusetzen. »Wenn Sie möchten, kann ich Sie begleiten. Dann kann ich im Zweifelsfall zum Aufbruch drängen«, schlug ich vor.


  Mit einem freudigen Kopfnicken nahm die junge Frau mein Angebot an.


  »Ich grüble noch immer, warum Ihr Vater die Tasche bei der Gepäckaufbewahrung deponiert hat«, fragte ich vorsichtig nach. »Er schien, was den verschwundenen Turnierschild betrifft, doch völlig im Dunkeln zu tappen.«


  »Das geschah bestimmt direkt nach dem Einbruch.« Miss O’Brian blickte auf die Schreibtischplatte, noch überlegend, ob sie etwas sagen sollte, und hob dann entschlossen den Kopf. »Die Polizei hat mir die Gegenstände zurückerstattet, die mein Vater bei sich hatte. Darunter befanden sich auch die Pistole und das Medaillon, die der Eindringling angeblich mitgenommen hat«, berichtete sie dann leise. »Mir kam die Liste der entwendeten Gegenstände von Anfang an seltsam vor, denn es war mir völlig neu, dass mein Vater eine zweite Taschenuhr besessen hätte.«


  »Sie meinen also, dass der Einbrecher gar nichts gestohlen hat?«, führte ich verblüfft ihren Gedanken fort, und meine Gesprächspartnerin nickte.


  »Vielleicht hat mein Vater das nur behauptet, damit die Polizei den Einbruch ernst nimmt.«


  »Zumal er sicherlich nicht verraten wollte, dass der Dieb es auf sein Manuskript abgesehen hatte«, vermutete ich, bevor ich eine Frage stellte, die mir schon die ganze Zeit auf dem Herzen lag. »Wussten Sie eigentlich, dass Ihr Vater den obersten Rang in seiner Freimaurerloge innehatte?«


  Die junge Frau stieß einen leisen Seufzer aus und schaute dann betreten auf ihre Hände. »Das hat er immer wieder herausgestellt, aber ich hielt es für stark übertrieben«, gab sie zu. »Die Loge ist allerdings winzig, und die wenigen Mitglieder sind obendrein alle Italiener. Aber mein Vater war beruflich nicht besonders erfolgreich und hat daher seine gesamte Energie in die Freimaurerei gesteckt. Aber was hatte er davon? Keiner seiner Logenbrüder hat mir nach dem gewaltsamen Tod meines Vaters seine Hilfe angeboten.«


  Ich wollte gerade versichern, dass Holmes und ich dem Mörder ihres Vaters auf der Spur waren, als sich unversehens eine Tür öffnete und Miss O’Brians Miene versteinerte.


  »Ich bedaure, aber diese Woche haben wir leider gar keinen Termin mehr frei. Ich kann Ihnen höchstens nächsten Donnerstag anbieten«, erklärte sie in einem professionellen Tonfall.


  Verstohlen drehte ich mich um und sah ihren Arbeitgeber in der Tür stehen. Er war ein bärtiger Mann um die Dreißig mit einer Hornbrille auf der leicht gebogenen Nase, der auf seine Patienten sicherlich einschüchternd wirkte. Auch ich hatte keine Lust, mich von ihm behandeln zu lassen, zumal ich mich kerngesund fühlte.


  »So lange bin ich nicht mehr in La Valetta!«, behauptete ich, erhob mich von meinem Stuhl und verabschiedete mich, bevor der Arzt auch nur auf die Idee kommen konnte, mich nach meinen Symptomen zu fragen.


  Im Treppenhaus vergewisserte ich mich nochmals, ob ich die Sprechzeiten richtig behalten hatte. Dann begab ich mich ins nächste Café, um die Zeit bis zwölf Uhr totzuschlagen.


  Erst als das überbordende Mittagsgeläut der Kathedrale verklungen war, erschien Miss O’Brians schlanke Gestalt in der geöffneten Haustür. Sie hatte sich inzwischen ihrer wenig kleidsamen Schwesterntracht entledigt und trug das luftige Baumwollkleid, in dem sie uns in ihrer Wohnung empfangen hatte. Ihre gesamte Erscheinung erinnerte mich an die Frauen auf den Gemälden der Impressionisten. Aber vielleicht verbarg sich hinter ihrer unschuldigen Miene eine Lucrezia Borgia, die ihren ehemaligen Arbeitgeber aus dem Fenster gestoßen hatte.


  Miss O’Brian schaute sich suchend um. Für den Fall, dass Doktor Wetherby aus dem Fenster schaute, war ich vor dem Lokal stehen geblieben. Als sie mich ausmachte, winkte ich sie möglichst unauffällig zu mir. Ich wollte ihr keinen Fußmarsch durch die pralle Sonne zumuten, daher fuhren wir mit einer Droschke zur Kirche. Viel zu viele Gespanne waren in den engen Straßen unterwegs, aber der Kutscher lieferte eine Demonstration seiner Fahrkunst, die einem Londoner Fuhrmann alle Ehre gemacht hätte.


  Das Gemeindehaus befand sich auf der anderen Seite des Kirchhofs. Es war ein properer, kleiner Bau, der wohl zusammen mit der anglikanischen Kirche errichtet worden war, aber keinerlei klassizistischen Zierrat besaß. Ich zog die solide Tür des Gemeindehauses auf und betrat die Diele, in der es fast so muffig wie in der benachbarten Kirche roch. Ohne sich nach dem Raum zu erkundigen, steuerte meine Begleiterin zielstrebig die letzte Tür zur Rechten an. Dahinter öffnete sich ein quadratischer Raum, der mit einfachen Stühlen und langen Tischen möbliert war, auf denen Textilien in unordentlichen Stößen lagen. Zuerst vermutete ich, in eine Notunterkunft geraten zu sein, aber es handelte sich wohl um eine Art Basar für gebrauchte Kleidungsstücke. Der einzige Interessent an den scheußlichen alten Klamotten war ein klappriges Männlein in abgetragener Kleidung, das sich eine Arbeitermütze bis zu den Augenbrauen in die Stirn gezogen hatte. Wahrscheinlich durchsuchte er die Taschen der Jacken und Hosen nach Kleingeld. Die ganze Szenerie wirkte auf Malta völlig deplatziert. Sie hätte viel besser zur Heilsarmee in Cincinnati gepasst.


  Hoch aufgerichtet wie ein Dirigent vor seinem Orchester stand Eleanor Lennox hinter einer altertümlichen Kasse.


  »Miss O’Brian, was für eine Überraschung!«, rief sie aus, als sie die junge Frau bemerkte. »Sie armes Ding, von morgens bis abends immer nur arbeiten! Sie haben doch bestimmt nicht einmal zu Mittag gegessen?« Der neugierige Blick der Kapitänsgattin blieb auf mir haften, und sie verstummte.


  »David Tristram!«, stellte ich mich vor und nahm meinen Hut ab. »Wir sind uns bereits bei Doktor Crawfords’ Begräbnis begegnet. Ich habe Miss O’Brian zufällig durch das Wagenfenster am Wegrand entdeckt und sie ein Stück weit mitgenommen.«


  Die Augen der rosa gewandeten Frau hinter der Kasse wanderten zu meiner Begleiterin zurück.


  »Meine Liebe, ich habe Ihren Verlobten schon lange nicht mehr gesehen«, flötete sie mindestens eine Oktave höher als zuvor.


  »Er versinkt gerade in der Arbeit!«, entschuldigte sich Elisabeth O’Brian, und ich hätte gern gewusst, ob sie die Wahrheit sprach. »Aber wenigstens fährt er nicht zur See, wie Ihr Gemahl.«


  Diese elegante Überleitung hatte ich ihr gar nicht zugetraut.


  »Da können Sie wirklich von Glück reden!«, nahm Miss Lennox den Faden auf. »Als John noch bei der Flotte war, schickte er mir alle Jubeljahre Postkarten von irgendwelchen Häfen. Meine Antwortschreiben habe ich an Marineniederlassungen geschrieben, aber die meisten Briefe haben ihn wohl nicht erreicht. Jedenfalls hat er das behauptet. Als er später bei einer Schifffahrtslinie angestellt war, habe ich an seine Schifffahrtsgesellschaft geschrieben. Das hat etwas besser geklappt, aber …«


  »Er hat also die ganze Welt bereist?«, versuchte ich Ordnung in den Redeschwall zu bringen.


  »Das kann man wohl sagen! Das einzige Gute an seinen Reisen waren die Geschenke. Aus China hat er mir blauweißes Geschirr mitgebracht, aus Indien farbige Stoffe und aus Südafrika einen echten Diamantring. Der Stein ist allerdings winzig und wiegt bestimmt nicht mehr als ein zehntel Karat. Seit John sich selbstständig gemacht hat, fährt er nur noch nach Italien und Nordafrika und bringt mir gar nichts mehr mit.«


  »Dafür können Sie jetzt häufiger die Anwesenheit Ihres Mannes genießen«, kommentierte ich lächelnd, aber Mrs Lennox nahm keine Notiz von mir.


  »Miss O’Brian, Sie haben mir noch gar nicht gesagt, warum Sie in meiner kleinen Kleiderbörse vorbeigeschaut haben«, erkundigte sich Mrs Lennox in einem inquisitorischen Tonfall.


  »Ich hatte erwogen, Ihnen einige Kleidungsstücke meines Vaters zu bringen, aber wie ich sehe, haben Sie genug Ware«, antwortete meine Begleiterin schlagfertig und zeigte auf den Kleiderstoß neben der Kasse.


  »Bringen Sie die Sachen nur vorbei. Wir können alles gebrauchen. Obwohl uns viel mehr Herrenkleidung als Damengarderobe gestiftet wird.«


  Inzwischen hatte sich der abgerissene Mann eine Hose aus dem Stapel gefischt und versuchte nun vergeblich, die Aufmerksamkeit der Verkäuferin zu gewinnen.


  »Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, die Sachen zu sichten …«


  »Vielleicht könnte ja Ihr Verlobter etwas davon gebrauchen.«


  Elisabeth O’Brian atmete tief ein, aber bevor sie etwas erwidern konnte, mischte sich der Kunde ein. »Ich möchte diese Hose kaufen«, verkündete er in holprigem Englisch.


  »Ja, die Pflicht ruft. Auch ich muss leider zurück zur Arbeit«, erklärte Miss O’Brian und schaute mich Hilfe suchend an.


  »Wenn wir sofort aufbrechen, kann ich Sie noch schnell vor der Praxis absetzen«, versprach ich, bevor ich meinen Hut wieder aufsetzte, den ich noch immer in der Hand hielt.


  »Wollen Sie nicht wenigstens einen Tee zu sich nehmen?«, fragte die Kapitänsgattin enttäuscht, die ihre Gesprächspartnerin nicht kampflos ziehen lassen wollte.


  Ich ignorierte sie, öffnete die Tür, ließ Elisabeth O’Brian den Vortritt und folgte ihr in den düsteren Flur. Als die Tür hinter uns ins Schloss fiel, atmete ich erleichtert auf. Mrs Lennox führte bestimmt in ihrem Haushalt das Regiment. Kein Wunder, dass ihr Mann sich lieber auf den Weltmeeren herumtrieb!


  Bevor wir die Diele durchquert hatten, schwang die Haustür laut quietschend nach außen auf, und Mister Russel schob sich mit einem prall gefüllten Seesack auf der Schulter herein. Toby, der Beagle, trottete hechelnd hinter ihm her. Offenbar machte die Hitze dem Tier noch mehr zu schaffen als seinem schweißgebadeten Besitzer.


  »Mister Tristram! Was für eine unerwartete Freude«, begrüßte mich der Baumwollpflanzer in einem spöttischen Tonfall.


  »Die Welt ist klein«, entgegnete ich unbekümmert, während ich versuchte, mich an dem breit gebauten Mann vorbeizudrücken.


  Aber Mister Russel machte keine Anstalten, uns vorbeizulassen. »Vor allem in La Valetta trifft man immer wieder dieselben Leute.« Seine schmalen Lippen waren zusammengepresst und seine Stirn in Falten gelegt. Der Beagle zerrte an der Leine und schien ganz begierig darauf, die Diele zu durchqueren. Aber sein Besitzer stand noch immer schweigend vor mir. »Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, dass Toby Mister Sigerson nicht zufällig verbellt hat. Schließlich ist er sonst ein braver Hund.«


  Der Beagle beschnupperte Elisabeth O’Brian und begann dann leise zu knurren, als wollte er die Worte seines Halters Lügen strafen. Dieser zog ihn zurück, was dem Hund ein leises Jaulen entlockte. Dann scharrte er ungeduldig mit den Pfoten, wobei seine Krallen auf dem Steinboden ein hässliches Geräusch produzierten.


  »Vielleicht haben wir bei unserem Besuch unwissentlich sein Revier durchquert oder wir sind ihm sonst irgendwie zu nahe gekommen«, schlug ich unbekümmert vor.


  »Ich habe ihn erst am folgenden Tag bei seinem Züchter abgeholt.«


  Die Kälte im Blick unseres Gesprächspartners ließ Miss O’Brian unwillkürlich einen Schritt zurücktreten, aber Mister Russel nahm keine Notiz von ihr, sondern fixierte weiterhin nur mich. »Sie sind bestimmt heimlich in meine Baumwollplantage eingedrungen. Ich frage Sie also in aller Form: Was hatten Sie auf meinem Anwesen zu schaffen?«


  Obwohl es mir langsam reichte, versuchte ich, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen. »Gar nichts«, brachte ich mit mühsam aufrechterhaltener Höflichkeit heraus, bevor ich zum Gegenschlag ausholte. »Aber neulich fand ich Ihr Verhalten reichlich seltsam. Was hatten Sie eigentlich dagegen, dass wir das phönizische Grabmal besichtigen?«


  »Das geht Sie verdammt noch mal nichts an!«, knurrte Mister Russel und funkelte mich aus in ohnmächtiger Wut zusammengekniffenen Augen an. »Aber damit Sie Bescheid wissen: Wenn ich Sie oder Mister Sigerson jemals auf meinem Grundstück erwischen sollte, hetzte ich meine gesamte Meute auf Sie!«


  Einen Augenblick lang dachte ich, er könnte seine Drohung augenblicklich wahr machen, aber er zerrte seinen Beagle hinter sich her und ließ uns passieren. Mit wenigen Schritten hatte er die Tür erreicht, schaute aber mit einer jähen Kopfwendung zurück und wandte mir sein vor Zorn gerötetes Gesicht zu. Den Baumwollpflanzer bedrückte etwas, das konnte er auch mit seinem aggressiven Verhalten nicht kaschieren.


  »Seien Sie froh, dass Toby nicht reden kann!«, polterte er los und blickte dann Miss O’Brian finster an. »Was Sie betrifft, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie nicht mehr herumerzählen würden, Ihr Vater sei an einem Skorpionstich gestorben. Jetzt schauen mich alle seltsam an, nur weil ich ein Stück Land besitze. Als ob es jemals einen derartigen Todesfall auf Malta gegeben hätte!«


  »Sagen Sie besser nichts«, raunte ich Elisabeth O’Brian zu, bevor ich sie ohne verräterische Eile durch die Diele geleitete.


  »So habe ich ihn ja noch nie erlebt«, wunderte die junge Frau sich, als wir endlich ins Freie getreten waren. »Ich dachte immer, Mister Russel wäre ein durch und durch phlegmatischer, um nicht zu sagen langweiliger Mensch.«


  Auch ich wusste nicht recht, was ich von der ganzen Angelegenheit halten sollte. Hatte ich mit einem unschuldigen Bekannten der beiden Opfer gesprochen oder mit deren Mörder?


  23. Die Rückkehr


  Nachdem ich Miss O’Brian zur Arztpraxis zurückbegleitet hatte, kehrte ich in einer Taverne ein. Nach dem Essen blieb ich noch ein paar Minuten sitzen und dachte über das nach, was ich soeben gehört hatte. Der ohrenbetäubende Lärm der engen Straße drang durch das nur einen Spaltbreit geöffnete Fenster und ich beschloss, doch lieber in unser beschauliches Quartier zurückzukehren.


  Ich hatte erwartet, im Haus nur den Butler anzutreffen. Aber nachdem ich eingetreten war, hörte ich zu meinem Erstaunen aus dem Nachbarraum die sonore Stimme des Hausherrn, die etwas fragte, und Holmes, der in angespanntem Tonfall darauf reagierte. War er wegen des Durcheinanders im Haus zur Rede gestellt worden, oder rechtfertigte er sich für den Anschlag in der Bibliothek? Als ich den Salon betrat, erkannte ich, dass beide Vermutungen falsch waren. Die beiden Männer unterhielten sich ausgerechnet über den Duke of Edinburgh.


  »Ich erfuhr aus informierten Kreisen, dass der Admiral morgen in La Valetta eintreffen wird und ich kann mir auch schon vorstellen, was dahintersteckt. Bekanntlich gedenkt der Herzog von York18 sich mit Prinzessin Mary von Teck zu verloben. Aber böse Zungen behaupten, dass dieser bereits während seiner Dienstzeit im Mittelmeer die Tochter eines Kapitäns auf Malta geheiratet habe und der Ehe sogar Kinder entsprungen sein sollen. Sicherlich soll der Duke of Edinburgh nachprüfen, ob an den Gerüchten19 etwas dran ist«, berichtete der Colonel. Er stand noch in seiner Reisekleidung mitten im Raum, sodass er mir den Rücken zuwandte.


  Unterdessen sammelte der Butler die auf Boden und Sitzgelegenheiten herumliegenden Zeitungen auf, während Holmes es sich ungerührt auf einem Sessel bequem gemacht hatte.


  »Ich würde es vorziehen, wenn Sie diese Familiengeschichte für sich behielten. Stattdessen könnten Sie vielleicht verbreiten, der Admiral sei Unregelmäßigkeiten in der Kolonialverwaltung auf der Spur«, sagte er zu dem verblüfften Hausherrn, den bestimmt noch nie jemand zum Lügen hatte verleiten wollen.


  »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun«, brummte dieser.


  Als der nur stumm nickte, nahm der Colonel gedankenverloren seinen Tropenhelm ab, fuhr sich mit den Fingern über den spärlichen Rest seiner verschwitzen Haare, setzte den Helm aber nicht wieder auf, sondern legte ihn auf den Tisch. Erst als er sich umdrehte, um den Raum zu verlassen, bemerkte er mich.


  »Guten Tag, Colonel Hayter! Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise?«, erkundigte ich mich.


  »Ich kann nicht klagen«, behauptete dieser, obwohl er einen übernächtigten Eindruck machte.


  Der Butler, der schon im Begriff war, den Zeitungsstoß hinauszutragen, blieb in der Tür nochmals stehen. »Darf ich in einer halben Stunde einen verspäteten Lunch servieren?«, fragte er höflich. Der miesepetrige Ausdruck war seit der Ankunft seines Arbeitgebers von seinem Gesicht verschwunden. »Bedauerlicherweise hat die Köchin heute frei, aber sie hat einen kleinen Imbiss für Sie vorbereitet.«


  »Später Lunch oder frühes Supper, ist mir völlig gleichgültig! Hauptsache Sie servieren so bald wie möglich etwas Essbares! Ich habe einen Bärenhunger und freue mich schon seit Tagen auf eine richtig gute englische Mahlzeit«, entgegnete der Colonel, bevor sein Blick wieder auf mir haften blieb. »Mister Holmes, äh entschuldigen Sie, Mister Sigerson hat mir den derzeitigen Stand Ihrer Ermittlungen dargelegt. Nun interessiert mich natürlich, ob Sie heute Morgen weitere Erkenntnisse gewonnen haben.«


  Ausführlich referierte ich die drei Gespräche, mit denen ich den halben Tag verplempert hatte. Vielleicht erzählte ich etwas zu detailliert, denn Holmes sprang ungeduldig von seinem Sessel auf und begann, die Hände auf dem Rücken im Salon umherzugehen.


  »Hat Elisabeth O’Brian einen Kommentar zu dem Manuskript abgegeben?«, erkundigte er sich, nachdem ich geendet hatte.


  »Sie hat es nicht einmal aus der Aktentasche gezogen.«


  Holmes blieb unvermittelt vor mir stehen, schaute mich perplex an und stöhnte leise auf, wie unter Schmerzen.


  »Sie haben nicht gesagt, dass ich sie auffordern soll, die Abhandlung zu studieren«, verteidigte ich mich, Holmes’ Blicken ausweichend. »Wahrscheinlich war Elisabeth O’Brian eifersüchtig auf die Studien ihres Vaters und die Freimaurerei, weil sie sich vernachlässigt fühlte«, versuchte ich, ihr befremdliches Verhalten zu erklären.


  »Sie wird sich schon melden, wenn ihr etwas seltsam vorkommt«, brummte Holmes, der noch immer verärgert zu sein schien.


  »Was sollte ihr denn seltsam vorkommen?«, entfuhr es mir verblüfft und auch auf dem Gesicht des Colonels machte sich Neugier breit.


  Normalerweise hätte Holmes meine Frage einfach im Raum stehen gelassen. Aber unser Gastgeber forderte ihn mit einer ungeduldigen Geste zum Sprechen auf, und es wäre ein Affront gewesen, das zu ignorieren. »Ich habe Elisabeth O’Brian natürlich nicht das Original ausgehändigt. Es ist ein wichtiges Beweismittel, das Informationen enthalten könnte, deren Bedeutung wir bisher noch nicht erkannt haben. Die junge Frau hat entschieden betont, das Manuskript ihres Vaters nicht gelesen zu haben. Wenn sie den Tausch bemerkt, straft sie sich daher selbst Lügen«, erläuterte Holmes schließlich mit sichtlichem Widerwillen. »Aber ich habe noch eine Frage: Wird Miss O’Brian die Garderobe ihres Vaters dem kirchlichen Kleiderbasar zur Verfügung stellen?«


  Verdächtigte Holmes tatsächlich unsere Klientin, ihren Vater und ihren Arbeitgeber ermordet zu haben?


  »Nein, das glaube ich nicht. Sie hat einen Rückzieher gemacht, kaum dass sie den Vorschlag geäußert hat«, sagte ich, nachdem ich kurz nachgedacht hatte. Dann fiel mir plötzlich etwas ein. »Aber Mrs Lennox scheint sich von einem Teil ihrer Garderobe zu trennen. Ich habe jedenfalls auf einem der Kleiderstöße das schwarze Kleid gesehen, dass sie bei der Beerdigung trug.« Seltsamerweise hatte ich diese Beobachtung einige Stunden zuvor nicht innerlich ausformuliert.


  »Das bringt bestimmt Unglück!«, konterte der Colonel düster, was ihm einen vorwurfsvollen Blick von Holmes einbrachte, dessen logischer Geist jede Form von Irrationalität ablehnte.


  »Ich würde jedenfalls nie und nimmer meine Trauerkleidung weggeben«, beteuerte der Hausherr, der anscheinend wie viele Soldaten abergläubisch war. Sein Gesichtsausdruck glich dem meiner italienischen Haushälterin, kurz bevor sie sich bekreuzigte.


  »Und auch Peter Russel mistet offenbar seinen Kleidungsschrank aus«, grübelte Holmes vor sich hin.


  Mich erstaunte das nicht im Geringsten. Schließlich wollten die meisten Bekannten des Colonels Malta so schnell wie möglich verlassen: Dem Reverend war die Küche zu einfach, die Baumwollplantage lohnte sich nicht und der Kapitän hielt es nicht lange zu Hause aus.


  »Der gute Mister Russel ist reichlich wunderlich geworden. Wie kommt er nur auf die abwegige Idee, Sie könnten nachts in seine öde Baumwollpflanzung eingedrungen sein?«, rätselte der Colonel, den Holmes offenbar nur rudimentär in unsere Aktivitäten eingeweiht hatte.


  »Wohl weil wir uns für die phönizische Grabanlage auf seinem Grundstück interessiert haben. Der Baumwollpflanzer wollte uns partout nicht erlauben, sie näher in Augenschein zu nehmen«, improvisierte ich. »Hat er Ihnen eigentlich erzählt, dass er das Grab hat freilegen lassen?«


  »Ich meine, schon einmal davon gehört zu haben, aber es hat mich nicht weiter interessiert. Es ist mir schleierhaft, was die Archäologen an der Vorzeit finden.« Unser Gastgeber unterdrückte ein Gähnen und schüttelte dann den Kopf. »Unser Mörder wechselt gern seine Methode: Ein Skorpionstich! Ein umkippendes Regal und ein Sturz aus dem Fenster?«


  Am liebsten hätte ich ihm mitgeteilt, wer das Büchergestell umgestoßen hatte.


  »Vielleicht plant er bereits sein nächstes Verbrechen!« entgegnete Holmes und hob drohend den Zeigefinger. »Aber das werde ich zu verhindern suchen!« Er legte eine dramatische Pause ein. »Daher wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie morgen anlässlich Ihrer Rückkehr einen kleinen Empfang geben könnten.«


  »Ich bedaure, aber ich finde das Besteck nicht. Seit hier ständig über Verbrechen gesprochen wird, hat die Köchin sich angewöhnt, das Tafelsilber zu verstecken«, offenbarte uns der Butler, der sich lautlos genähert hatte. Er hätte einen ausgezeichneten Einbrecher abgegeben, so leise wie er sich anschlich.


  Entsetztes Luftholen wurde hörbar. Es stammte vom Colonel, der sich zu seinem Diener umgewandt hatte. »Und ausgerechnet heute hat sie frei«, bedauerte er. »Sie wird das Silber doch nicht im stillgelegten Brunnen in der Ecke des Gartens deponiert haben?«


  Der Butler stand so steif vor uns, dass er wie eine schwarzweiß bemalte Statue aussah. »Nein, Sir! Dort habe ich bereits nachgeschaut.«


  »Das hätte mich auch gewundert. Schließlich weiß ganz La Valetta, dass der Vorbesitzer des Hauses dort Whiskey und Zigarren vor seiner Frau und seinem Hausarzt versteckt hat«, erklärte uns der Hausherr belustigt.


  »Hat er die Flaschen und Zigarrendosen in einem Eimer hinuntergelassen?«, erkundigte ich mich.


  »Der Brunnen ist zum größten Teil zugeschüttet. Außerdem sind in die Innenwände Steigeisen eingelassen, an die der gute Mann einen Korb gehängt hatte. Er konnte von Glück reden, dass der Brunnen nur von der Küche aus einzusehen ist, denn die hat seine Gemahlin nie betreten.«


  »Ich an Ihrer Stelle würde das Silber in der untersten Schublade des Wäscheschranks suchen«, mischte Holmes sich in die Überlegungen ein.


  Der Butler verzog keine Miene, als er ohne eine Frage zu stellen aus dem Raum marschierte.


  »Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass der Schrank noch vor wenigen Tagen minimal schwankte, wenn man an ihm vorbeiging, während er inzwischen recht stabil steht?«, fragte Holmes, nachdem er sich einige Sekunden lang an unserem Erstaunen geweidet hatte.


  »Ich werde wohl ein Wörtchen mit der Köchin reden müssen«, sagte der Colonel, der als Erster die Sprache wiederfand.


  Dann blickte er sich zufrieden im Salon um, an dem wieder alles an seinem Platz stand.


  »Es ist angerichtet!«, verkündete der Butler, der auf leisen Sohlen zurückgekehrt war, und beendete damit das Gespräch.


  Die geringen Abmessungen des im englischen Kolonialstil eingerichteten Esszimmers waren ein Hinweis darauf, dass der Colonel keine großen Gesellschaften gab. Alle vier Wände waren mit so vielen, teils historischen, teils modernen Blank- und Schusswaffen dekoriert, dass man damit hätte eine Rebellenschar ausstatten können. Schon beim Betreten des Raums schlug mir der scharfe Geruch von gedünsteter Niere in die Nase und mir schwante Übles. Bedauerlicherweise ließ mich mein Geruchssinn nicht im Stich, denn wenige Sekunden später servierte man uns Rindersteaks mit Nierenpastete, ein typisch englisches Gericht, das mir schon als Kind verhasst war.


  »Für mich bitte nur eine winzige Portion Pastete«, entfuhr es mir, und ich musste mich beherrschen, nicht das Gesicht zu verziehen. »Ich habe bereits zu Mittag gegessen«, erklärte ich entschuldigend.


  »Versuchen Sie gar nicht erst, mir den Besuch der Bücherei zu verbieten«, sagte der Hausherr und schnitt mit freudiger Miene ein Stück von der Pastete ab.


  »Das hatte ich nicht vor«, versicherte Holmes, der sich wesentlich lustloser als der Hausherr über das Steak hermachte. »So wie die Dinge momentan stehen, schweben Sie nicht mehr in Gefahr.«


  »Sie sollten lieber an Ihre eigene Sicherheit denken. Sie haben sich durch Ihre Ermittlungen überall unbeliebt gemacht«, gab der Gastgeber zu bedenken, nachdem er seinen Bissen hinuntergeschluckt hatte. »Sie sollten sich morgen wenigstens bewaffnen.«


  »Was bezwecken Sie eigentlich mit diesem Empfang? Ich habe keine Lust, schon wieder mit Mister Russel aneinanderzugeraten«, erkundigte ich mich bei Holmes, aber ich erhielt erwartungsgemäß keine brauchbare Antwort.


  »Darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen. Wir beide setzen morgen mit der Fähre nach Gozo über, um die Insel zu besichtigen«, sagte Holmes, doch sein leicht amüsierter Tonfall ließ vermuten, dass die anderen nur glauben sollten, wir seien außer Landes. Dann blickte er den Colonel an, der bereits seine gesamte Nierenpastete vertilgt hatte. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie den Gästen gegenüber behaupten könnten, in Peter O’Brians Aktentasche hätte sich außer der Abhandlung über Caravaggio auch ein Notizbuch mit der Abschrift von Archivalien befunden.«


  Unser Gastgeber nickte folgsam, und wir beendeten das Mahl, ohne dass ein weiteres Wort gesprochen wurde.


  18 Der spätere König Georg V. (1865-1936).


  19 Das Ergebnis seiner Recherchen hielten die Zeitung The Star jedoch nicht davon ab, nach Bekanntgabe der Verlobung den Herzog von York der Bigamie zu beschuldigen.


  24. Der Brunnen


  Am nächsten Abend bezogen wir um Viertel vor acht unseren Posten in der Küche. Der Köchin hatte der Hausherr freigegeben. Zur Bewirtung der Gäste würde der Butler Weißbrot, Käse und Oliven reichen.


  »Hoffentlich durchsucht unser Mann nicht die Gästezimmer, während wir hier festsitzen«, sagte ich und schaute mich im Raum mit seinem groben Parkettboden um. Auch die restliche Möblierung war spartanisch. Sie bestand aus schlichten Regalen, in denen die Teller standen, einer Anrichte, auf der Kupferkessel gestapelt waren, einem Arbeitstisch mit unbequemer Bank ohne Rückenlehne und einem Holzblock, in dem eine Axt steckte.


  »Es ist kaum möglich, während des Empfangs unbemerkt die Treppe hochzusteigen. Trotzdem habe ich den Butler gebeten, den Aufgang im Auge zu behalten.«


  Ich machte mir keine Illusionen, dass vor Einbruch der Dunkelheit etwas passieren würde. Die Aussicht, mehrere Stunden darauf warten zu müssen, machte mich schon jetzt so ungeduldig, dass ich anfing im Kreis herumzulaufen.


  »Wir sollten so wenig Aufsehen wie möglich erregen. Wenn einer der Gäste uns vor Betreten des Hauses bemerkt, wird er es sicherlich den anderen erzählen«, ermahnte mich Holmes, der mit gleichmütiger Miene auf einem der beiden bequemen Stühle saß, die der Hausherr für uns in der Küche hatte aufstellen lassen


  Um nicht schon zu dieser frühen Stunde zur Untätigkeit verdammt zu sein, inspizierte ich die Vorratskammer, einen winzigen, fensterlosen Raum, der sich an die Küche anschloss. Große Jutesäcke mit Kartoffeln, Mehl und Äpfeln standen neben dem einzigen Regal, auf dem ein Steinguttopf mit eingelegten Gurken, ein Korb voller Eier, ein Cheddarkäse, dicke Bohnen und andere typisch englische Lebensmittel lagerten. Von der Decke hingen ein saftiger Hinterschinken und ein frisch erlegter Fasan.


  Ich griff nach einem Apfel, biss herzhaft hinein und kehrte dann in die Küche zurück, wo ich mich auf meinen Stuhl sinken ließ. Gelangweilt schaute ich durch das hohe, aus vier Flügeln bestehende Fenster. Es gab den Blick auf den trostlosen, kahlen Garten frei, der von einer übermannshohen Mauer umgeben war. Aber der Mörtel zwischen den Steinen war an vielen Stellen herausgebrochen, weshalb es ein Kinderspiel wäre, sie zu erklimmen. Im umgrenzten Bezirk wuchs kein hohes Gebüsch, hinter dem man sich verbergen, und kein Baum, auf den man klettern könnte. Hinter dem Haus fiel das Gelände stetig ab. Auf halbem Weg zur Gartenmauer befand sich eine runde, aus Kalkstein gefügte Brunnenfassung, die mit einer hölzernen Platte abgedeckt war. Eine drückende Hitze lastete noch immer auf dem Garten. Kein Blatt regte sich, nur das Zirpen der Zikaden belebte die abendliche Stille.


  Um acht Uhr hörte ich das Läuten der Türglocke, gefolgt von schweren Schritten. Unüberhörbar war es Mister Russel, der das Haus betrat. Dann trafen kurz hintereinander drei Besucher ein, die ich leider nicht identifizieren konnte, da sie nur ganz leise in der Diele miteinander sprachen. Um zehn nach acht wurde Sturm geläutet, und der Butler begrüßte mehrere Neuankömmlinge. Ich erkannte die Stimme des Kapitäns, der offenbar außer seiner Frau auch Miss O’Brian mit seiner Kutsche mitgenommen hatte. Als Letzter wurde Reverend Melrose mit seiner Gattin eingelassen. Bald waren aus dem Haus Gelächter und Gesprächsfetzen zu hören. Nach rund zehn Minuten wurde eine Tür geräuschvoll geöffnet und der Lärm wurde lauter.


  »Ich habe immer vermutet, dass mehr dahintersteckt«, hörte ich die durch seinen Beruf bedingt durchdringende Stimme des Reverends sagen. »Es konnte doch unmöglich sein, dass so viel Aufstand wegen einer wissenschaftlichen Abhandlung gemacht wird.«


  Hatte Colonel Hayter die Katze nicht zu früh aus dem Sack gelassen? Noch war die Nacht nicht hereingebrochen, und man sollte dem Mörder nicht zu viel Zeit zum Grübeln lassen. Leider entgingen mir die Kommentare der anderen Besucher, da sich die Tür wieder schloss. Die Gespräche der Gäste waren nun nur noch ein fernes Murmeln. Von Zeit zu Zeit polterte ein Fuhrwerk vorbei, sonst drang von draußen kein Laut ins Haus.


  Schweigend saßen wir in der Küche herum, bis endlich die Dunkelheit hereinbrach. Das Wetter hatte sich in der Zwischenzeit weiter verschlechtert. Dichte Gewitterwolken hingen am nachtschwarzen Himmel, und ich hoffte, dass es nicht regnete, denn ein Unwetter würde unseren Mann womöglich von seinem Vorhaben abhalten. Aber wir hatten Glück, eine halbe Stunde später brach der Mond durch die Wolken und tauchte den Garten in silbriges Licht. Aus Langeweile betrachtete ich den Himmel und suchte nach dem Großen Wagen, fand ihn aber nicht. Der Mond schien so hell, dass ich die Risse in der Gartenmauer erkennen konnte. Ein Kaninchen hoppelte über das vertrocknete Gras, sein Fell leuchtete im Mondschein. Sonst regte sich nichts im Garten.


  Kurze Zeit später kam vom Meer ein Wind auf und trieb dichte Wolken vor sich her. Während ich ins Dunkel schaute, ergriff zunehmend Müdigkeit von mir Besitz, und ich war schon halb eingenickt, als Holmes mich mit dem Ellbogen anstieß. Noch etwas verschlafen riss ich die Augen auf, hob den Kopf, der mir auf die Brust gesunken war, und schaute angestrengt durch das Fenster. Mit Mühe erkannte ich den Umriss eines Mannes, der durch den nächtlichen Garten huschte, und war schlagartig hellwach.


  Ganz leise öffnete Holmes das Küchenfenster, dann schwang er sich auf das Fensterbrett und sprang überraschend behände ins Freie. In gebückter Haltung drückte er sich an der weiß getünchten Hauswand entlang, sorgfältig darauf achtend, kein Geräusch zu verursachen. Der Unbekannte hielt plötzlich inne und wandte sich kurz um. Holmes schaffte es gerade noch, sich hinter eine Tonne zu ducken, in der Regenwasser gesammelt wurde. Der Mann, den er beschattete, horchte nach rechts und nach links. Seiner Körpersprache nach zu schließen, fürchtete er sich. Unschlüssig trat er von einem Bein auf das andere, als wäre er von jemandem versetzt worden. Dabei schien er das Für und Wider seines Vorgehens zu erwägen, bevor er unsicher weiterging.


  Das war der richtige Augenblick, um Holmes zu folgen! Hastig stellte ich meinen Stuhl vor die Fensteröffnung, stieg auf die Sitzfläche und trat behutsam ins Freie. Der nächtliche Gartenbesucher war mittlerweile über den Brunnen gebeugt, den Deckel hatte er neben sich auf den ausgedörrten Boden gelegt. Seine Finger tasteten das Innere des Mauerwerks ab. Holmes gab die Deckung auf und schlich, noch immer mit gekrümmtem Rücken, zum Brunnen.


  Dort angelangt sprach er den Eindringling harsch an, während er ihn bei den Schultern packte: »Habe ich Sie auf frischer Tat ertappt!«


  Der Mann schrak zusammen, stieß einen unterdrückten Schrei aus und drehte sich um. Es war Mister Russel.


  Hatte ich es doch von Anfang an gewusst!


  »Ich dachte, Sie sind auf Gozo!«, rief er bestürzt und starrte Holmes mit weit aufgerissenen Augen an, als wäre er eine übernatürliche Erscheinung.


  Als Holmes sich umdrehte, um mir etwas zu sagen, bemerkte ich in seinem Gesicht Erstaunen. Mister Russel nützte diese kurze Unaufmerksamkeit, um sich seinem Griff zu entwinden. Seine Bewegungen waren schneller als erwartet, doch bevor er sich versah, brachte Holmes ihn zu Fall und war sofort über ihm. Vom trockenen Boden wirbelte eine Staubwolke auf, die die Kleidung der Kämpfenden bedeckte. Der Baumwollpflanzer war zwar groß und massig, aber er war Holmes nicht gewachsen, der mindestens fünfzehn Jahre jünger war.


  Holmes zerrte seinen Gegner wieder auf die Füße und musterte ihn. Dessen Gesicht war so blass wie das Mondlicht und glänzte vor Schweiß. Sein Hemd hing unordentlich über den Hosenbund und seine Krawatte hatte sich gelockert. Vorsichtshalber baute ich mich hinter dem schwer atmenden Farmer auf und umklammerte mit der Rechten die Pistole, die der Hausherr mir zur Verfügung gestellt hatte. Leichtsinnig wie immer hatte Holmes seine Waffe auf dem Küchentisch liegen lassen.


  »Keine falsche Bewegung oder ich schieße!«, drohte ich forscher als mir zumute war. Meine linke Hand umklammerte dabei die Pistole so fest, dass die Knöchel hervortraten.


  Panisch schaute der Plantagenbesitzer zurück. Er musste erkennen, dass an eine Flucht nicht zu denken war.


  »Sie wollten Peter O’Brians Aufzeichnungen aus dem Brunnen stehlen. Damit haben Sie zugegeben, dass Sie sein Mörder sind«, beschuldigte ihn Holmes, nachdem er sich das verschwitzte Haar aus der Stirn gestrichen hatte.


  Mister Russel hatte die Beine gespreizt, als müsste er das Gleichgewicht halten, und rang mühsam nach Atem. Er schaute so verdattert drein, als ob man ihn auf Mongolisch angesprochen hätte. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden«, stammelte er schließlich und beäugte nervös meine Pistole. Dann kniff er die Augen zusammen und legte den Kopf schief. »Man wird sich doch wohl kurz die Füße vertreten dürfen, ohne gleich mit einer Waffe bedroht zu werden!« Er konnte nicht vermeiden, dass in seiner Stimme ein ängstlicher Unterton mitschwang.


  »Warum haben Sie die Brunnenabdeckung entfernt?«, stellte Holmes ihn zur Rede.


  »Ich wollte mir nur das Gesicht mit Wasser benetzen«, behauptete Mister Russel. Seine verlegene Miene stand im Gegensatz zu seiner Unschuldsbeteuerung. »Aber jetzt lassen Sie endlich den Blödsinn und senken Sie Ihre Waffe!«


  »Wir haben Sie bei dem Versuch erwischt, kompromittierendes Material zu stehlen. Außerdem empfangen Sie nachts vermummte Verbrecher, mit denen Sie krumme Geschäfte tätigen«, stellte Holmes richtig.


  »Woher wissen Sie das?«, rief Mister Russel fassungslos aus. Noch immer wirkte er, als wäre er unsicher auf seinen Füßen.


  »Das braucht Sie nicht zu kümmern«, sagte Holmes kalt.


  »Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig!«, entgegnete der Farmer mit trotzigem Blick.


  »Wenn Sie möchten, können wir das Gespräch auch auf dem Polizeirevier fortführen«, schlug Holmes mit trügerischer Freundlichkeit vor.


  Der Baumwollpflanzer zögerte einen Moment und kratzte sich dann am Nacken.


  »Es war vielleicht eine Dummheit, diesen nächtlichen Besucher in mein Haus gelassen zu haben«, begann er und stockte sogleich wieder. Seine Stimme klang müde und seine Augen wirkten auf einmal ganz matt.


  »Wer war dieser ›Besucher‹?«, hakte Holmes nach, wobei er das letzte Wort dehnte.


  »Er hat seinen Namen nicht genannt. Ich habe einen Brief erhalten, in dem man mir ein lukratives Geschäft in Aussicht gestellt hat. Sie wissen ja, wie prekär meine finanzielle Situation ist. Daher wollte ich mir seinen Vorschlag wenigstens anhören und habe dem Treffen zugestimmt. Aber ich habe es entschieden abgelehnt, mich in seine Machenschaften verwickeln zu lassen …« Mister Russel beendete den Satz nicht, sondern griff sich an die Stirn und schüttelte dann in ungläubigem Staunen den Kopf. »Bestimmt steckte Kapitän Lennox dahinter!«


  »Was hat Ihnen diese plötzliche Erkenntnis verschafft?«, fragte Holmes und hob eine Augenbraue.


  Unser Gesprächspartner murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, wohl weil er seine vorschnellen Worte bedauerte.


  »Waren Sie schon einmal im Gefängnis?«, erkundigte sich Holmes in einem sachlichen Tonfall.


  »Selbstverständlich nicht!«, rief der Baumwollpflanzer entrüstet aus.


  »Ich habe schon wiederholt im Zuchthaus Häftlinge befragt und kann Ihnen versichern, es wird Ihnen dort nicht gefallen. Überall stinkt es, die Zellen sind überbelegt und im Gefängnishof herrscht die rohe Gewalt«, berichtete Holmes in einem Plauderton, der nicht zum Ernst seiner Worte passen wollte und machte dann eine bedeutungsvolle Pause. »Ich frage Sie kein zweites Mal, was Sie am Brunnen zu schaffen hatten! Wenn Sie nicht endlich die Wahrheit sagen, rufe ich die Polizei und lasse Sie als Mörder von Peter O’Brian und Doktor Higgins verhaften.«


  Mister Russel sog die Luft scharf ein und senkte dann den Kopf. »Kapitän Lennox hat mir vorhin 50 Pfund geboten, wenn ich für ihn die Unterlagen aus dem Brunnen hole«, gab er schließlich ziemlich kleinlaut zu.


  Ich hatte das ungute Gefühl, dass er uns für dumm verkaufen wollte.


  »Verdammt!«, stieß Holmes so heftig aus, dass man es noch im Nachbarhaus hören musste.


  Aber ich war noch immer nicht vom Wahrheitsgehalt der Geschichte überzeugt.


  »Warum hat der Kapitän die Papiere nicht selbst geholt?«, fragte ich daher.


  »Das weiß ich auch nicht.« Mein Gegenüber leckte sich nervös über die Lippen. »Ich kann das Geld gut gebrauchen, und Kapitän Lennox sagte, Peter O’Brian habe ihn erpressen wollen und in seiner Schrift stünden nur Verleumdungen.«


  »Ich fürchte, wir haben den Falschen geschnappt«, sagte Holmes leise zu mir, ließ von Mister Russel ab und stürmte sogleich ins Haus zurück.


  Hin- und hergerissen zwischen meiner Überzeugung, dass der Baumwollpflanzer der von uns gesuchte Mörder war, und der Erfahrung, dass Holmes sich selten irrte, senkte ich langsam meine Pistole. Aber ich ließ Mister Russel weiterhin nicht aus den Augen. Er atmete hörbar auf und seine Haltung entspannte sich ein wenig. Hastig stopfte er sein Hemd unter den Gürtel, band seine Krawatte fest und klopfte sich den Staub von der Hose.


  »Kommen Sie endlich mit!«, forderte ich ihn auf und stapfte immer noch hinter ihm zur offenstehenden Tür der Veranda.


  Ich folgte dem Stimmengewirr, das mir im Haus entgegenschlug und gelangte in den Salon. Dort standen die anderen Gäste wild diskutierend um Holmes herum. Neugierig ging ich auf die kleine Versammlung zu und schaute mich dabei vergeblich nach dem Kapitän um. Noch immer bewachte ich Mister Russel mit der Waffe in der Hand. Doch außer mir schien ihn keiner zu beachten.


  »Kapitän Lennox ist verschwunden!«, informierte mich Holmes mit tonloser Stimme.


  »Vielleicht hat er sich irgendwo im Haus versteckt«, vermutete ich geschockt, denn mit dieser Wendung hatte ich nicht gerechnet.


  »Er ist durch die Haustür davongeeilt«, sagte der Reverend, entschuldigend mit den Schultern zuckend.


  Erst in diesem Augenblick akzeptierte ich innerlich, dass der Kapitän unser Mann war.


  »Gewöhnlich pflegen meine Gäste nicht einfach das Haus zu verlassen, ohne sich von mir zu verabschieden. Daher habe ich Kapitän Lennox’ Verschwinden leider nicht bemerkt«, bedauerte der Colonel. Seine Augen suchten eine blasse, rosa gekleidete Dame, die etwas abseits der anderen stand.


  »Vielleicht wollte er nur einen kleinen Spaziergang machen«, stammelte Mrs Lennox und zog leise schniefend ein Taschentuch mit Spitzenbordüre aus dem Ärmel ihres Kleides.


  Holmes schnaubte verächtlich, verzichtete aber darauf, den absurden Vorschlag zu kommentieren. »Wir sollten endlich die Verfolgung aufnehmen!« Sein Blick wanderte zum Hausherrn. »Ich wäre Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie uns dafür Ihren Wagen zur Verfügung stellen könnten.«


  »Nehmen wir doch lieber Mister Russels Kutsche. Sie ist noch eingespannt«, schlug der Colonel vor.


  Der Farmer öffnete die Lippen zum Protest, schloss sie aber sogleich wieder und zuckte ergeben mit den Achseln.


  »Ich werde Mister Sigerson und Mister Tristram begleiten. Sorgen Sie bitte dafür, dass Mister Russel das Haus nicht verlässt«, instruierte der Hausherrn seinen Butler. »Am besten, Sie sperren ihn in der Speisekammer ein.«


  »Das übernehme ich lieber selbst«, bot ich an und bedeutete dem Baumwollpflanzer sich in Bewegung zu setzen.


  »Das ist Freiheitsberaubung! Das wird juristische Konsequenzen haben«, protestierte Mister Russel, aber ich ließ mich nicht einschüchtern.


  »Sie hätten sich nicht zum Handlanger eines Mörders machen sollen«, entgegnete ich und eskortierte ihn in die Küche, öffnete die Tür der Speisekammer und schubste ihn hinein. Nachdem ich den Riegel vorgeschoben hatte, eilte ich zurück in die Diele. Der Hausherr verabschiedete sich gerade von seinen Gästen und bot ihnen an, in seinem Haus zu übernachten. Den meisten der Anwesenden hatte seine Erklärung die Sprache verschlagen. Nur der Reverend schimpfte gestenreich vor sich hin.


  »Sind denn sämtliche Mitglieder meiner Gemeinde entweder Mörder oder deren Opfer?«, hörte ich ihn mit monotoner Stimme murmeln.


  Ehe jemand etwas entgegnen konnte, kehrte Holmes mit dem uns bereits bekannten Kutscher von der Veranda zurück, wo dieser mit den anderen Dienstboten Karten gespielt hatte, und verschwand mit ihm ins Freie. Vermutlich warteten die Fahrer sonst in der Küche auf ihre Herrschaften. Wieder gab der kurz gewachsene, dunkelhaarige Mann mit keiner Geste zu erkennen, dass er bereits zuvor mit uns gesprochen hatte, aber wenigstens machte er keine Schwierigkeiten.


  Es schien mir eine Ewigkeit, bis der Wagen endlich vor dem Haus vorgefahren war, aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass der Kapitän zu Fuß geflohen war. Möglicherweise hatte er allerdings unterwegs eine Mietkutsche ergattert.


  »Sie wissen doch sicherlich, wo Kapitän Lennox wohnt?«, erkundigte sich Holmes, bevor er einstieg. Der Colonel und ich hatten bereits im Fahrzeug Platz genommen.


  »Ich habe Mister Russel schon oft dorthin gefahren«, bestätigte der Kutscher mit sichtlichem Widerwillen.


  »Sie erhalten einen Souvereign, wenn Sie vor Kapitän Lennox dort sind«, versprach Holmes und sprang in die Fahrgastkabine.


  Selbst im Dunkeln konnte ich durch das Fenster sehen, dass die Augen des Fahrers freudig aufleuchteten. Er schnalzte mit der Zunge, und das Zugpferd setzte sich in Bewegung. Die Straßen waren wegen der fortgeschrittenen Stunde frei und das Pferd konnte unbehindert galoppieren. Bald preschten wir mit einem derartigen Tempo durch die Dunkelheit, dass ich bei jeder Kurve befürchtete, die Kutsche könnte aus der Bahn geworfen werden. Keinem von uns war nach Reden zumute, denn wir waren erschöpft und ungeduldig.


  Als wir die dichte Blockbebauung des eigentlichen Innenstadtbereichs erreichten, tauchte plötzlich ein Eselskarren vor uns auf, und wir mussten unsere Geschwindigkeit drosseln. Die nächsten Minuten schuckelte der mit Stroh beladene Karren gemächlich vor uns her, und ich fragte mich erbost, was der Besitzer mitten in der Nacht im Stadtzentrum zu tun hatte. Bisher hatte ich den Eindruck gewonnen, alle Malteser würden früh zu Bett gehen. Holmes trommelte mit den Fingern auf die Sitzbank und machte mich noch nervöser als ich ohnehin schon war.


  Irgendwann reichte es Colonel Hayter und er streckte seinen Kopf aus dem Fenster.


  »Mann! Überholen Sie doch endlich diesen lahmen Karren!«, brüllte er den Kutscher in einem barschen Tonfall an, der auf den Kasernenhof gepasst hätte.


  »Das ist zu gefährlich, die Straße ist dafür viel zu schmal«, rief der Fahrer genauso unwirsch zurück. »Außerdem bin ich kein Jockey und wenn Mister Russels Pferd etwas zustößt bekomme ich Ärger.«


  »Wir haben viel zu viel Zeit verloren. Wahrscheinlich hat Kapitän Lennox sein Haus bereits wieder verlassen und versucht auf dem Wasserweg zu flüchten«, stellte Holmes frustriert fest. »Wir fahren wohl besser gleich zur Hafenpolizei.«


  »Oder noch besser zur Kriegsmarine! Ich bedaure, meine Uniform nicht angezogen zu haben.« Colonel Hayter wirkte, als ob er am liebsten das Schiff des Flüchtigen versenken lassen würde. Aber Holmes brachte ihn dazu, dem Kutscher den Weg zur Küstenwache zu weisen.


  Endlich fuhr der Eselskarren um die Ecke und unser Zugtier konnte wieder ungehindert traben. In Windeseile ging es bergab in Richtung Grand Harbour, der bereits zum Greifen nah unter uns lag. Das Licht der Laternen am Hafenbecken spiegelte sich im schwarzen Wasser. Drohend ragten dahinter die verschwommenen Schemen der Befestigungsanlagen in den sternenfunkelnden Himmel.


  Nach einer nervenaufreibend langen Fahrt hielt unsere Kutsche vor einem Haltesteg, auf dem eine altersschwache Straßenlaterne flackerte. Sie erleuchtete ein kleines Dampfschiff, das in den Wellen schaukelte, und eine Baracke mit der verblassten Aufschrift Hafenpolizei. Über dem Eingang des Holzbaus wehte das stolze, englische Banner im Wind. Erleichtert stellte ich fest, dass hinter einem der beiden Fenster ein schwaches Licht brannte. Ich hatte schon befürchtet, die Polizeistation könnte nachts nicht besetzt sein.


  »Warten Sie bitte hier auf uns«, instruierte Holmes den Kutscher, als wir die Fahrgastkabine verlassen hatten.


  Colonel Hayter riss die Tür der Baracke auf und wir stürmten zu dritt in einen mit Möbeln vollgestellten, kleinen Amtsraum, der trotz der Nähe zum Meer von stickiger Luft erfüllt war. Vor dem einzigen Fenster hingen schwere Vorhänge, die in Dunkelbraun gehalten waren. Eine Stehlampe mit dunkelgrünem Schirm erhellte einen großen Schreibtisch mehr schlecht als recht. Im schummrigen Licht nahm ich zwei Männer in Polizeiuniform wahr, die hinter dem Tisch auf ihren unbequemen Stühlen vor Müdigkeit zusammengesackt waren. Die blanken Knöpfe ihrer Polizeiuniformen waren die hellsten Punkte im Raum.


  »Schlafen Sie nicht im Dienst! Sie müssen uns helfen, einen zweifachen Mörder zu fangen!«


  Die harschen Worte des Colonel ließen die beiden Männer vor Schreck auffahren, woraufhin Holmes gereizt schilderte, was vorgefallen war.


  »Ich hatte mich schon auf eine ruhige Nachtschicht gefreut«, brummte der jüngere der beiden Polizisten, ein rotgesichtiger Choleriker, und rieb sich die Augen, bevor er das Gesicht verzog und auf der Sitzfläche nach hinten rutschte.


  »Die Pflicht ruft«, tadelte ihn der ältere, ein untersetzter Blondschopf mit Bauchansatz. Umständlich stemmte er sich von seinem Bürostuhl hoch, und auch sein jüngerer Kollege folgte seinem Beispiel.


  Wenige Minuten später saßen wir im Heck des Polizeibootes, dessen Schornstein graue Wolken in den nächtlichen Himmel blies. Das Meer lag tiefschwarz vor uns und schimmerte im Mondlicht wie flüssiges Blei. Der Fahrtwind strich mir kühl über die verschwitzte Stirn, als wir auf die Hafenausfahrt zusteuerten. Motten und Stechmücken umschwirrten die Blendlampe am Bug, deren helles Licht die See ringsum erleuchtete, und wir konnten uns kaum der kleinen Blutsauger erwehren. Immer wieder hörte man das Klatschen einer Hand auf eine Stirn oder ein Handgelenk, aber in der Regel war es zu langsam.


  Nach kurzer Fahrt meinte ich, vor uns einen Schemen auftauchen zu sehen – oder spielten mir meine überreizten Sinne einen Streich? Ich reckte meinen Hals, aber es bestand kein Zweifel, da bewegte sich etwas.


  »Dort ist er!«, rief Colonel Hayter im gleichen Augenblick und deutete ins schwarze Wasser.


  Sein Auge war schärfer als meines, denn ich konnte in der Dunkelheit keine Einzelheiten ausmachen. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich ein kleines, gelb gestrichenes Segelboot erkannte.


  »Ich habe mir Kapitän Lennox’ Boot wesentlich größer vorgestellt«, entfuhr es mir, und ich verzog das Gesicht vor Schmerz, denn eine Mücke hatte mich an einer besonders empfindlichen Stelle im Nacken gestochen. Verärgert schlug ich nach ihr, aber es gelang mir nicht, sie wie Dutzende ihrer Vorgängerinnen zu erschlagen.


  »Er hat noch ein Dampfboot, aber das kann er nicht allein navigieren«, erwiderte der Colonel, der angestrengt ins Dunkle starrte.


  »Wohin will er denn mit dieser Nussschale fliehen?«, fragte ich ihn, und er wandte sich Hilfe suchend an Holmes.


  »Natürlich zum nahen französischen Tunesien«20, antwortete dieser tadelnd. »Dort hat er Handelspartner und wahrscheinlich auch Freunde.«


  Das kleine Segelboot hatte jedoch keine Chance, ins offene Meer zu entkommen. Unser Dampfboot war zwar nicht viel größer, aber wesentlich schneller. Mit großer Geschwindigkeit schoss es durch das Wasser, und der Abstand zwischen den beiden Seefahrzeugen verringerte sich zusehends. Da das dampfgetriebene Polizeischiff einen Heidenlärm verursachte, konnte dem Flüchtigen kaum entgangen sein, dass wir ihm auf den Fersen waren. Aber er gab nicht auf, obwohl wir inzwischen fast aufgeholt hatten. Bald waren wir nur noch einen Steinwurf entfernt.


  »Hier ist die Hafenpolizei!«, rief der ältere Polizist in sein Megaphon. »Wenn Sie nicht augenblicklich anhalten und an unserem Boot festmachen, eröffnen wir das Feuer.«


  Kapitän Lennox segelte weiter, ohne auf die Warnung zu reagieren.


  »Der nimmt uns wohl nicht ernst. Das wird ihn teuer zu stehen kommen«, fluchte der dickbäuchige Ordnungshüter. »Überholen Sie ihn und schneiden Sie ihm den Weg ab«, instruierte er dann den Bootsmann.


  Schnell waren wir auf gleicher Linie mit dem Seefahrzeug, dann beschrieben wir einen engen Halbkreis. Bevor wir jedoch dazu kamen, Kapitän Lennox den Weg abzuschneiden, hatte er selbst bereits scharf gewendet und wich uns nach rechts aus. Abrupt tauchte im Dunkel ein englisches Kriegsschiff auf, das wir zuvor nicht gehört hatten, da unser eigenes Boot so laut war.


  Ich wollte den Flüchtling warnen, doch der Schrei blieb mir im Halse stecken, denn der Kapitän riss bereits das Ruder herum. Sein Segelboot bäumte sich auf, konnte aber nicht mehr rechtzeitig abdrehen. Hilflos mussten wir zuschauen, wie das Boot gegen den metallgepanzerten Schiffsrumpf prallte und zerschellte. Ich hörte das laute Geräusch zersplitternden Holzes, gefolgt von einem gotteslästerlichen Fluch und einem leisen platschenden Geräusch. Offenbar war Kapitän Lennox ins Wasser geschleudert worden. Inständig hoffte ich, dass wir sein Schicksal nicht bald teilen würden.


  »Mann über Bord!«, rief der ältere der beiden Polizisten in sein Megaphon, und das Kriegsschiff, das ohnehin nur langsam durch das Wasser getrieben war, drosselte seine Geschwindigkeit noch mehr und wich uns aus.


  Der Kopf des Kapitäns tauchte aus den schäumenden Wellen auf, und ich wischte mir erleichtert über die Stirn, wobei ich mindestens drei Mücken verjagte.


  »Halten Sie sich daran fest!«, rief der jüngere, rotgesichtige Polizist und warf im weiten Schwung einen Rettungsring in die See.


  Panisch schlug Kapitän Lennox im Wasser um sich. Anscheinend konnte er wie viele Seeleute nicht schwimmen. Er begann wie ein junger Hund in unsere Richtung zu paddeln. Nur mit Mühe arbeitete er sich zu dem auf den Wellen tanzenden Ring vor. Als er ihn erreicht hatte, umkrallten seine Finger das Leder und die beiden Polizisten zogen ihn zum Boot.


  »Bitte verhaften Sie ihn erst, wenn er gestanden hat«, raunte Holmes den beiden Ordnungshütern zu. Sein dunkles Haar und sein Rockschoß flatterten in der Brise, und ich fühlte mich an eine Fledermaus erinnert. Unsere Hüte mussten wir schon die ganze Zeit festhalten.


  Mit vor Anstrengung hochrotem Kopf umfasste Kapitän Lennox die Bordkante und kletterte über die Reling. Klatschnass ließ er sich auf eine Bank fallen. Noch immer trug er seine Abendgarderobe, die ihm aber jetzt triefend am Körper klebte. Er schien auf einmal um Jahre gealtert und sah so erschöpft aus, als hätte er auf einer Galeere Frondienst geleistet. Um Fassung ringend blickte er in die sich kräuselnden, tintenschwarzen Wellen, während das Wasser aus seiner Kleidung rann und sich auf den Planken zu seinen Füßen zu einer Pfütze sammelte.


  »Wir haben den Schiffbrüchigen gerettet!«, rief der Bootsführer durch das Megaphon, und das Kriegsschiff verschwand wieder in die Dunkelheit.


  »Sie haben Peter O’Brian ermordet. Das beweist Ihr Versuch, seine Aufzeichnungen in Ihren Besitz zu bringen«, sprach Holmes den erfolglosen Ausreißer an.


  Der Kapitän biss sich vor Wut auf die Lippen und ich befürchtete schon, er würde die Aussage verweigern. »Mister Russel …«, stieß er jedoch hervor.


  »… hat zugegeben, dass Sie ihn dafür bezahlt haben, damit er für Sie die Unterlagen aus dem Brunnen holt. Sie wollten vertuschen, dass Sie der Marine geringere Mengen und schlechtere Qualität geliefert haben als auf den Rechnungen ausgewiesen war«, fiel ihm Holmes ins Wort.


  »Jahrelang habe ich mich für die englische Marine aufgeopfert. Und als Dank hat man mich wegen einer Lappalie unehrenhaft entlassen!«, ereiferte sich unser Gefangener. Er stieß ein kurzes Lachen voller Bitterkeit aus. »Seitdem muss ich ein Frachtschiff steuern und mir obendrein von der Marine die Preise diktieren zu lassen. Sie nützt schamlos aus, dass sie der einzige Auftraggeber auf Malta ist. Eigentlich hole ich mir nur zurück, was mir zusteht.«


  »Peter O’Brian ist Ihnen auf die Schliche gekommen!«, sagte Holmes. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Warum musste ihn dieser vermaledeite Freimaurer zum Spionieren anstiften? Früher hat Peter O’Brian alles unbesehen unterschrieben, was man ihm vorgelegt hat!«


  »Ich vermute, der Skorpion, der ihn gestochen hat, ist als blinder Passagier auf Ihrem Schiff gereist?«


  Unser Gefangener zog die Schultern hoch, als wäre ihm kalt. Er schaute uns an, aber seine eben noch zornigen Augen waren erschreckend leer. Es war, als blickte er durch uns hindurch.


  »Ich habe das Tier im Frachtraum meines Schiffs gefunden und es zu Hause in die Schreibtischschublade gesperrt. Eigentlich wollte ich es jemandem zeigen, der sich mit den Viechern auskennt. Als aber Peter O’Brian bei mir hereingeschneit kam und damit drohte, mich anzuzeigen, habe ich aus Wut behauptet, dass in der Schublade eine Urkunde sei, die meine Unschuld beweist. Wer konnte denn ahnen, dass der Mensch an dem Skorpionstich stirbt?«


  »Es war wohl ein Vertreter der in Nordafrika verbreiteten Art Androctonus australis, deren Gift ähnlich stark wie das einer schwarzen Mamba ist«21, erklärte Holmes in der für ihn charakteristischen emotionslosen Art. »Sie hätten die Polizei rufen sollen, aber Sie haben den Toten außerhalb der üblichen Dienstzeiten auf die Festung St. Angelo gebracht. Der Pförtner war bestochen und hat Ihre Wagenladung daher nicht überprüft. Man sollte Peter O’Brians Tod mit seiner Abhandlung über Caravaggio in Verbindung bringen. Schließlich haben Sie uns in die Festung geschleust, damit wir endlich den Leichnam finden und Peter O’Brians Verschwinden nicht mehr die Gemüter erregt. Sie dachten, damit wäre die Sache für Sie erledigt. Doch dann erfuhren Sie, dass Doktor Crawford mit mir über Skorpione sprechen wollte.«


  Der Kapitän mied die Blicke der Anwesenden. Er erwiderte nichts, sondern steckte die Hände in die Taschen seiner nassen Hose und starrte auf den Boden.


  »Sicherlich wollte er mir mitteilen, dass es auf Malta nur wenige Skorpione gibt, die obendrein für Menschen unschädlich sind«, bemerkte Holmes finster. Bisher hatte ich den Eindruck, dass er mit seinem Monolog vor allem seine brillanten Erkenntnisse darlegen wollte. Dann aber machte er eine Pause und blickte Kapitän Lennox durchdringend an. »Womöglich wusste Doktor Crawford von Ihrem kleinen Logiergast?«


  »Es gibt keine neugierigeren Menschen als Ärzte. Unter dem Vorwand, eine Krankheit zu diagnostizieren, stellen sie indiskrete Fragen. Sie horchen deine Bekannten aus und tun so, als interessierte es sie nur rein beruflich«, polterte der Kapitän los und schaute hoch. Sein vor Zorn verzerrtes Gesicht war nur noch eine Fratze.


  »Sie haben seine Praxis aufgesucht, bevor die Sprechstundenhilfe eintraf«, setzte Holmes seine Anklage fort. »Dort haben Sie Doktor Crawford unter irgendeinem Vorwand zum rückwärtigen Fenster gelockt und ihn hinabgestoßen.«


  »Sonst hätte er herumerzählt, dass ich einen giftigen Skorpion als Haustier gehalten habe«, verteidigte sich der Kapitän mit der größten Selbstverständlichkeit. Eine nasse Strähne fiel ihm ins Gesicht, die er heftig zurückschob.


  »Ich glaube, wir haben genug gehört«, sagte Holmes zu den beiden Polizisten. Langsam wich die Anspannung aus seinen Zügen.


  »Ich werde alles vor Gericht bezeugen«, beteuerte der dickbäuchige Polizist in einem reichlich pompösen Tonfall und legte dem Gefangenen Handschellen an, was dieser apathisch über sich ergehen ließ.


  »Und was wird jetzt aus Mister Russel?«, fragte ich Holmes, als wir endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten.


  »Er wird wohl mit dem Schrecken davonkommen. Trotz seiner Beteuerungen war er wahrscheinlich doch in Kapitän Lennox’ Machenschaften verwickelt. Anderenfalls hätte er nicht ohne Weiteres eingewilligt, die Unterlagen für ihn aus dem Brunnen zu stehlen. Da er aber nicht der von uns gesuchte Mörder ist, sehe ich keine Veranlassung, Inspektor Higgins darauf hinzuweisen.«


  Irritiert fragte ich mich, ob Holmes sich anders verhalten hätte, wenn ihm der Inspektor sympathischer gewesen wäre.


  20 1881 eroberte Frankreich Tunis und besetzte Tunesien.


  21 Wie man schon dem Namen Androctonus australis entnehmen kann, der »südlicher Manntöter« bedeutet.


  25. Abschied von Malta


  Am nächsten Morgen schlief ich erheblich länger, als ich vorgehabt hatte. Als ich endlich aufwachte, war ich von Mückenstichen übersät und fühlte mich wie gerädert. Bei unserer Rückkehr am frühen Morgen hatten sämtliche Gäste das Haus verlassen, zumindest wenn man von dem unglücklichen Mister Russel absah, den der Hausherr umgehend aus seinem Verlies befreite. Ohne ein Wort mit uns zu wechseln, hatte er seine Kutsche bestiegen und war davongefahren.


  Langsam setzte ich mich auf und ging dann ein paar Schritte zur Kommode neben dem Fenster. Ich griff nach dem emaillierten Wasserkrug, der auf dem Möbelstück stand, und trank einen Schluck. Angewidert verzog ich das Gesicht, denn das Wasser war warm und schmeckte abgestanden. Ich kleidete mich an und gesellte mich dann zu Holmes, der bereits auf der Veranda mit dem Hausherrn einen Imbiss zu sich nahm. Auf dem Tisch stand ein großer Fisherman’s Pie, eine mit Kartoffelbrei überbackene Fischpastete, deren strenger Geruch nicht gerade dazu angetan war, heimatliche Gefühle in mir zu wecken.


  »Ich habe den Eindruck, Sie hatten bereits seit einiger Zeit den Kapitän im Verdacht«, sagte ich zu Holmes, nachdem ich einen guten Morgen gewünscht und auf einem Korbsessel Platz genommen hatte.


  »Am Anfang hatte ich alle Mitglieder von Colonel Hayters Freundeskreis im Verdacht, da jeder von ihnen Malta so schnell wie möglich verlassen wollte, wofür ihnen jedoch die Mittel fehlten«, begann Holmes, dessen mit Schlieren bedeckter Teller zeigte, dass er dem Pie bereits reichlich zugesprochen hatte. »Als akrobatischer Einbrecher kamen jedoch nur Mister Russel und Kapitän Lennox infrage, wobei der alte Seemann der wahrscheinlichste Kandidat war. Aber man durfte auch den uns damals noch unbekannten Auftraggeber der Abhandlung nicht vernachlässigen. Was mir jedoch vor allem fehlte, war das Motiv für den Mord an Peter O’Brian. Es hat sich herausgestellt, dass der Schlüssel zu dem Fall tatsächlich in der Abhandlung über Caravaggio lag. Schließlich hat seine Forschungsarbeit Peter O’Brian auf Unregelmäßigkeiten in den Büchern der Marine aufmerksam gemacht. Außerdem glaubte Kapitän Lennox, dass die Unterlagen des Iren Material enthielten, das ihn belastete. Anderenfalls wäre er uns nicht in die Falle gegangen.«


  Wenigstens hatte Holmes anstandshalber »uns« gesagt. »Sie hätten mich ruhig über Ihre Nachforschungen über Skorpione auf dem Laufenden halten können«, tadelte ich ihn, hatte jedoch keine Hoffnung, dass er sich jemals ändern würde. Er liebte es, die Lösung eines Falls einem staunenden Publikum zu präsentieren, so wie ein Zauberer ein Kaninchen aus dem Zylinder zieht.


  »Haben Sie nicht bemerkt, dass jeder, mit dem wir sprachen, die Vorstellung absurd fand, Peter O’Brian könne an einem Skorpionstich gestorben sein?«


  Holmes nahm sich noch eine Portion, und ich folgte seinem Beispiel. Ich hatte zwar überhaupt keinen Appetit auf den Pie, aber mit einer Mahlzeit im Bauch würde ich mich wohler fühlen.


  »Selbstverständlich ist mir das aufgefallen!«, beteuerte ich eifrig. »Aber ich wäre im Traum nicht auf die Idee gekommen, dass es sich um einen ausländischen Skorpion handelte.«


  »Wissen Sie schon, was Sie mit der Belohnung des Cavaliere di Montegrifone machen werden?«, fragte der Colonel etwas unvermittelt. Kultiviert wie er war, erwähnte er nicht, dass auch er uns noch zu entlohnen gedachte.


  »Ich werde bei meinem Schwager eine Skulptur in Auftrag geben, etwas, das mich an unser maltesisches Abenteuer erinnert«, antwortete ich, da Holmes sich ausschwieg. Wahrscheinlich wusste er selbst nicht, wohin ihn sein Exil noch führen würde.


  »Wie wäre es mit einem Greif? Schließlich zeigt der wiedergefundene Turnierschild des Cavaliere dessen Wappentier«, schlug unser Gastgeber leutselig vor.


  Vor meinem inneren Auge sah ich Caravaggios erschreckend realistische Darstellung des tückisch dreinblickenden Ungeheuers, dessen Löwenkörper in einen Adlerkopf überging, und ich schüttelte lachend den Kopf. »Ich möchte mein Heim nicht mit der Wiedergabe einer derartigen Bestie dekorieren. Das würde meiner Frau bestimmt nicht zusagen.«


  »Wie wäre es dann mit einem Falken?«, mischte Holmes sich in die Diskussion ein. »Schließlich hat Kaiser Karl V. den Johannitern Malta gegen die alljährliche Zahlung eines Falken übertragen.«


  Ich nickte und beschloss, den Vorschlag in ernsthafte Erwägung zu ziehen. Nachdenklich trank ich einen Schluck Wein, der den Fisherman’s Pie etwas genießbarer machte, bevor ich eine letzte Frage stellte. »Ich habe noch immer nicht recht verstanden, was es mit diesem phönizischen Grab auf sich hatte.«


  Holmes verzog belustigt das Gesicht. »Es hat nicht das Geringste mit den beiden Morden zu tun. Aber Mister Russel plagte offenbar ein schlechtes Gewissen. Daher geriet er gleich in Panik, als wir uns auch nur nach dem Monument erkundigt haben. Er hat wohl den Aberglauben der Landbevölkerung ausgenützt, die den Totenhügel meidet. Deshalb konnte er dort sicher Schmuggelware oder dergleichen aufbewahren. Er hatte großes Glück, dass bei unserer nächtlichen Stippvisite gerade nichts in der Kammer gelagert war.«


  »Dabei hätten wir dem Monument keine weitere Beachtung geschenkt, hätte er uns nicht davon fernhalten wollten«, entgegnete ich in mich hineinschmunzelnd.


  »Ein Geheimnis ermuntert immer die anderen, es aufzudecken«, stimmte Holmes zu und schnitt mit dem Messer ein weiteres Stück Pie ab, das er vorsichtig auf seinen Teller balancierte, bevor er weitersprach. »Mister Russel wird bestimmt sehr erleichtert sein, wenn ich Malta verlassen habe.«


  Auch ich hatte vor, einen Platz auf der nächsten Fähre nach Sizilien zu reservieren, und freute mich schon darauf, meine Familie wiederzusehen. Zugleich bedauerte ich das Ende der erneuten Zusammenarbeit mit Holmes.


  Eine Weile saßen wir schweigend beieinander, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt.


  »Ich hoffe, Sie haben, soweit es die Umstände erlaubten, Ihren Aufenthalt genossen?«, fragte Colonel Hayter dann höflich nach.


  Seinem Gesicht war nicht anzusehen, ob er unseren bevorstehenden Aufbruch bedauerte oder ob er froh war, dass bald niemand mehr sein trautes Heim in eine Räuberhöhle verwandeln würde.


  »Allein die Erforschung der Bienen hat die Reise lohnend gemacht«, sagte Holmes und beobachtete dabei eine Wespe, die auf seinem Pie zu landen versuchte.


  Unwillkürlich musste ich über diese Antwort lachen, gab jedoch vor, mich an einem Bissen verschluckt zu haben.


  »Ich habe festgestellt, dass die Maltabiene der schwarzen, nordafrikanischen Tellbiene sehr ähnlich sieht. Aber sie hat kürzere Beine, und ihre Flügel sind schmaler. Doch das Abdomen ist das breiteste aller Bienenrassen, die ich kenne«, dozierte Holmes, nachdem ich mich ausgehustet hatte.


  Colonel Hayter und ich sahen einander kopfschüttelnd an, und ich vermochte wieder einmal nicht zu sagen, ob der Meisterdetektiv scherzte. Plötzlich blieb der Blick des Colonels auf einem Gegenstand haften, der in der hintersten Ecke der Veranda stand und die Gesichtszüge unseres Gastgebers gefroren. Es war ein Glasgefäß, in dem eine in allen Regenbogenfarben schimmernde Flüssigkeit lautlos vor sich hinbrodelte, das den Unmut des Hausherrn erregte.


  »Bitte nichts anfassen! Das ist ein chemisches Experiment, an dem ich schon seit meiner Ankunft arbeite!«, rief Holmes alarmiert aus. »Ich räume spätestens heute Abend alles weg«, versprach er dann, war aber ganz offensichtlich in Gedanken schon längst wieder woanders.
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